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Das Lächeln 


einer Frau 


SE 


BERICHTE UNSERER 


KORRESPONDENTEN niese woche aus Madrid, 


Bankrott in Bangkok 


Madrid — Der katalanische Kauf- 


So zog er ohne einen Pfennig Geld, 


- mann Antonio Aurell aus Tarrasa saß dafür aber mit einem Elefanten an der 
©  schwitzend in Bangkok und wußte Kette durch Bangkok und suchte ei- 
©" nicht, wie er den Elefanten loswerden nen Käufer. Doch er mußte bald fest- 
© konnte, den man ihm aufgebunden stellen, daß man Elefanten nicht so 
I hatte. Er wollte nur den internationa- leicht und so schnell wie Kanarienvö- 
" len Hockey-Spielen in Neu-Delhi bei- gel verkauft. Denn einmal brauct 
ü wohnen und dann wieder nach Hau- nicht jedermann einen Elefanten, und 
% se fahren. Aber der Zoologische zum anderen ist so ein Dickhäuter 
& Garten in Barcelona hatte ihn gefragt, auch sehr teuer. Das Schlimmste aber 
ob er nicht gleich einen lebenden Ele- war die Tatsache, daß jeder sein An- 


fanten aus Indien mitbringen könnte. 

Sefor Aurell gedachte dieses Auf- 
trags und fuhr nach Bangkok. Dort fand 
er einen prächtigen Elefanten, und 
nach kurzem Handeln wurde er einig 
mit dem Verkäufer. Sefor Aurell zog 
seine Brieftasche und legte alle seine 
Dollars auf den Tisch, einige Tausend 
an der Zahl. Dann benachrichtigte er 
telegrafisch die Direktion des Zoologi- 
schen Gartens in Barcelona und bat 
um Überweisung des Betrags. 

An Stelle eines Schecks kam die be- 
dauernde Nachricht, daß man für ei- 
nen Barkauf kein Geld habe und le- 
diglich auf einen Tausch gegen einen 
Kampfstier bedacht gewesen sei. 

Senor Aurell schüttelte sich zuerst 
einmal, als ob man ihm ein Stüc- 
chen Eis zwischen Hals und Kragen 
gesteckt habe. Aber als guter Katala- 
ne verlor er den Mut nicht. Er würde 
den Elefanten wieder verkaufen. 


gebot als Scherz ansah und glaubte, 
er wolle seine lieben Mitmenschen 
einen Bären in Elefantengestalt auf- 
binden. 

Als Seior Aurell schon daran dach- 
te, einen gräßlichen Mord an seinem 
gerüsselten Begleiter zu begehen, um 
mit Hilfe von Elefantensteaks die Ka- 
tastrophe zu überleben, hatte sich sein 
Mißgeschick über den Indischen Oze- 
an bis nach Barcelona herumgespro- 
chen. Ein katalanischer Finanzier, 
Philantrop und Tierfreund, sandte ihm 
einen Dollarsheck und bat ihn, den 
Elefanten getrost mit nach Hause zu 
bringen. Den Futterplatz habe er 
schon. 

So bekommt der Zoologische Gar- 
ten von Barcelona doch noch seinen 
Elefanten. Sefor Aurell aber hat sich 
geschworen, nie mehr zu internatio- 
nalen Hockey-Spielen nach Neu-Delhi 
zu fahren. KARL TICHMANN 


Es kann sehr viel bedeuten. Es kann 


geheimnisvoll sein. Es kann strahlen — 


Weltreise wider Willen 


das Lächeln einer Frau, die gepflegt, 


selbstsicher und begehrenswert ist. 


Sagrotan — das ist ihr Geheimnis. 


Täglich ein kleiner Zusatz zum Waschwasser. 
Täglich die herb-frische Wirkung dieses 


wunderbar milden Hygiene- und 
Desinfektionsmittels. 


Sagrotan für die intime Körperpflege, 
die jeden lästigen Geruch ausschaltet, die 


Bakterien unschädlich macht, die 
makellose Sauberkeit schenkt. 
Das ist ihr Geheimnis. 


Für die 
Hygiene 


Immer das Neueste... 
aus den Programmen großer Möbelfobriken finden 
Sie in unserer reichhaltigen Kollektion! Hier unser 
neuestes Sonderangebot ! 


4-türiger Schrank (200 cm), 2 Betten, 2 Nachtschr., 
Wandspiegel, 2 Stahlmatr., 2 Schonerdeck., 2 Satz 
Matratzen, 2 Steppdecken od. 1 Togesd., 1 Wäsdhe- 
truhe zus. nur 'M 565,- 


ein kompl. Wohnzimmer besteh 


Wohnzimmerschrank (140 cm), Bettcouch, 2 Sessel, 
Couchtisch, Teppich und Blumenständer 
zus. nur DM a 
eine komplette Küche best r 
Kücenschrank od. Schwedenküche (100 cm), Tisch, 
4 Stühle, Couch, Schuhschrank, Handtuchhalter 
zus. nur IM B95,- 


Lieferung frei Haus mit eigenen Fahrzeugen durch unsere Tischler. 
Fordern Sie unverb. unser Großbildangebot mit Möbeln jeder Art an. 
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Rinteln/Weser Ab 


Wochenroten 


Wochenraten 
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SAGROTAN 


Traumhaft schön ist in dieser Jahreszeit der 
Schwarzwald! Mitten in dieser Märchenwelt 
liegt der Sonnenhof. Dieses moderne Haus, in 
dem die Freude wohnt, macht es Ihnen 


wirklich leicht, 


Ihren Mrlaub 


von Herzen zu genießen. Kraftspendende Ruhe 
und erholsame Entspannung lassen Ihre Ferien 
im Sonnenhof zu einem unvergleichlichen Er- 
lebnis werden. Wir schicken Ihnen gerne 
unseren Prospekt- Sie werden überrascht sein! 


Hotel Sonnenhof - Hasladı i. Kinzigtal 
Telefon 545 


E i i. Ru 


New York — Ist es schon pein- 
lich genug, in einen falschen Zug zu 
steigen — ein falsches Flugzeug zu er- 
wischen, ist fast eine Katastrophe. 
Diese Erfahrung mußte das Ehepaar 
Wood aus Essex, England, machen. 

Die Woods wollten nach Texas. Sie 
waren mit der „Queen Elizabeth“ in 
New York angekommen, hatten hier 
übernachtet und wollten am nächsten 
Morgen mit einer Maschine der 
„Braniff Airlines“ nach Texas weiter- 
fliegen. Versehentlich gerieten sie an 
den Schalter der „Pan American“ und 
— doppeltes Verhängnis — zeigten 
dort die Rückflugscheine vor. Sie be- 
kamen die Karten ausgehändigt, und 
ab ging's nach Idlewild. 

Die Woods waren etwas überrascht, 
als sie nach der Landung feststellen 
mußten, daß sie sich wieder in Lon- 
don befanden. Zu ihrem Glück be- 
rechnete die Fluggesellschaft die un- 
freiwillige Atlantiküberquerung nicht. 
So kamen die Woods zwar mit leich- 
ter Verspätung und nach einem Um- 
weg von rund 12000 Kilometern, aber 
finanziell doch einigermaßen unbe- 
schädigt in Texas an. 

KARLHEINZ PRZYBYLLA 


Geld macht ehrlich 


Sydney — Ganz Australien freute 
sich, als Kerry Corcoran im Februar 
das Große Los von 100000 australi- 
schen Pfund (800 000 Mark) gewann. 
Er war 25 Jahre alt, seit drei Jahren 
verheiratet, sein Beruf: Bankbeamter. 
Er war in einer Vorortfiliale der größ- 
ten australischen Handelsbank, Bank 
of New South Wales, angestellt, und 
seine Vorgesetzten hielten große 
Stücke auf ihn. Er konnte das gewon- 
nene Geld gut brauchen, zumal er ge- 
rade ein Eigenheim abzuzahlen hatte. 

Einige Tage später las man in den 
Zeitungen, daß der neureiche Bank- 
beamte verhaftet worden sei, und zwar 
wegen Unterschlagung von 35000 


, Scheck über 3000 Pfund. 


Pfund. 
winn hatte er sich im Büro seines 
Chefs, des Managers der Bankfiliale, 
melden lassen. Er gab ihm einen 
„Damit ist 
nun mein Haus abgezahlt! Und hier 
ist ein zweiter Scheck über 35 000 — 
das ist der Betrag, den ich im Laufe 
der letzten drei Jahre von der Bank 
gestohlen habe. Damit wäre diese An- 
gelegenheit dann auch erledigt." 

Das stimmte aber nicht, denn als 
sich der Manager von der Über- 
raschung erholt hatte, informierte er 
die Polizei. 

Man fragte Corcoran, ob er denn 
sicher sei, daß die gestohlene Summe 


Kurz nach seinem Lotteriege- 


New York, Sydney, Tel Aviv 


gerade 35000 Pfund ausmache. Aber 
sicher war er gar nicht. Es sei nur 
eine Schätzung, erklärte er, denn er 
habe von so vielen Konten Geld ge- 
nommen, daß er sich an den genauen 
Betrag nicht mehr erinnern könne. Die 
Bücherrevisoren der Bank konnten 
nach mühseliger Arbeit das Fehlen 
von nur 12000 Pfund feststellen. 

Corcoran hatte mit verschiedenen 
Konten so geschickt manipuliert, daß 
man zu der Zeit, da er dem Manager 
sein Geständnis macte, von den 
Unterschlagungen überhaupt noch 
nichts gemerkt hatte. Corcoran fing 
mit ganz kleinen Beträgen an, die er 
auf Rennplätzen „investierte”. Wenn 
er gewann, legte er das Geld am näch- 
sten Tage zurück. Wenn er verlor, 
nahm er etwas mehr. Meistens verlor 
er. Wenn er einen besonders gewinn- 
reichen Tag hatte, vergaß er mitunter, 
das Betriebskapital zurückzugeben. Er 
kaufte sich lieber ein Auto oder führ- 
te seine junge Frau aus. 

Als das Große Los kam, beschloß er, 
wieder ehrlich zu werden. Er schätzte 
seine „Anleihen“ ab und schrieb den 
Scheck über 35000 Pfund aus. Trotz- 
dem mußte er vor den Kadi. Er be- 
kannte sich schuldig. 

Der Polizeirichter war wohlwol- 
lend. Er ließ Corcoran zunächst auf 
zwei Monate frei. Dann muß er sich 
zur Urteilsverkündung wieder dem 
Gericht stellen. Man rechnet mit einer 
kurzen Gefängnisstrafe und Bewäh- 
rungsfrist. 

Der Manager der Bank gab bekannt, 
daß er den jungen Mann leider nicht 
wieder anstellen könne, als Kunde sei 
er aber willkommen. Der von ihm ein- 
gezahlte Scheck ist vorläufig auf ein 
Treuhandkonto verbucht. Wenn die 
Bücherrevisoren einmal die genaue 
Höhe des gestohlenen Betrages fest- 
gestellt haben, wird Corcoran auf 
Heller und Pfennig zurückbekommen, 
was er zuviel eingezahlt hatte. 

GEO. F. TROST 


Ein Schupo 
zum Verlieben 


Tel Aviv — Einen schweren Ver- 
lust hat Tel Aviv zu beklagen. Die 
Stadt hat eine ihrer populärsten Per- 
sönlichkeiten, die Polizei ihre liebste 
Kollegin eingebüßt. Denn Rina Grad, 
24jährige Wachtmeisterin, hat gehei- 
ratet. 

Auf einer Reise durch Europa und 
den Vorderen Orient hatte Mr. Mel- 
nik, ein reicher Industrieller aus Ka- 
nada, auch Israel besucht. In Tel Aviv 
vor der Hauptpost fiel ihm die fesche 
Verkehrspolizistin auf, und er fing 
Feuer. Drei Wochen später gab Rina 
um Entlassung ein. Grund: Heirat. 

Die Autofahrer von Tel Aviv be- 
haupten, niemand habe den Verkehr 
souveräner beherrscht als Rina, und 
niemand habe die Zeichen mit so viel 
Charme gegeben. Tatsächlich galt Ri- 
na, die schon als junges Mädchen zur 
Polizei ging und alle Kurse mit Aus- 
zeichnung bestand, bei ihren Vorge- 
setzten als ungewöhnlich befähigte 
Beamtin. 

Berühmt wurde sie, als es ihr ge- 
lang, einen Taschendieb dingfest zu 
machen. Sie hatte ihn beobachtet, aber 
als sie ihn stellen wollte, lief er da- 
von. Rina hinterher. Nach einem Wett- 
lauf über zweihundert Meter hatte sie 
ihn eingeholt. Ein Ringkampf folgte. 


Rina siegte — und führte ihren Ge- 
fangenen triumphierend zur nächsten 
Wache. J. E. PALMON 
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Erleben 
Sie die 

Traum- 
Rasur 


Ciiietiel® 
En lette 
EXTRA mem 


UIMDaTE. SCHUTZMARKEN 


Noch nie war eine Rasur so sanft, so gründlich! 


Die „Blaue Gillette Extra” ist eine völlig neuartige Klinge. Die Rasur mit ihr ist sanft, 
unbeschreiblich sanft. Zugleich rasieren Sie sich gründlich wie nie zuvor. Auch der 
schwierigste Bart, die empfindlichste Haut sind für die „Blaue Gillette Extra” kein 
Problem. Das ist die Traum-Rasur aller Männer. 
Überzeugen Sie sich selbst! 


Im Spender wie im Päckchen 10 Blaue Gillette Extra.DM 2,—- (empf. Preis) 
Und das ist der Rasierapparat nach Maß! Der Gillette Apparat mit dem 


Einstellring. Er hat neun Einstellmöglichkeiten. Jetzt können Sie sich so 
rasieren, wie es für Ihren Bart und Ihre Haut gut und angenehm ist! 


Blaue Gillettet EXTRA 


die sanfte Klinge 
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Frische 
Anfelsinen 


im Ja: OUTSPAN-Apfelsinen — frisch ge- 
pflückte Apfelsinen aus Südafrika. Jetzt 
Sommer? treffen sie wieder bei uns ein. Denn südlich 

u des Aquators — wo uns entgegengesetzte 

Jahreszeiten herrschen — hat gerade die Erntezeit begonnen. OUTSPAN- 
Apfelsinen sind deshalb baumfrisch, voll köstlichem Saft und lebenswich- 
tigen Vitaminen, die der Körper täglich aufs neue braucht. Gleichzeitig 


gibt es die aromatischen OUTSPAN-Grapefruits: prall mit Saft gefüllt — 
eine richtige Sommer-Erfrischung! 


Kostenlos für Sie — DIE OUTSPAN-GESCHICHTE. In diesem bunten »Bilderbuch« für 
Groß und Klein finden Sie alles über Outspan: von ihrem rätselhaften Stammbaum bis zu 
köstlichen Rezepten. Schreiben Sie an: Südafrikanische Citrus Exchange, Zentrale für 
Werbematerial 3, Hörner & Koch, Offenbach/M., Wilhelmstraße 7. 


erisch MP aus Süd-Afrika OU 5 I AN 


MEINE GANZE SYMPATHIE 


Zu unserem Tatsachenbericht „Große Sorgen 
jas kleine Paradies Heft 26 


Da haben wir es wieder: Der all 
mächtige Staat kann es wohl nicht zu- 
lassen, daß sich an seinem Rand ein 
kleines nettes Paradies aufgemacht 
hat, um den lieben Mitmenschen ein 
wenig Steuerfreiheit zu gewährleisten. 
Es ist zwar nicht zu erwarten, daß 
französische Kanonen aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges gegen Mona- 
ko gerichtet werden, doch wird es si- 
cher zu einem Kompromiß kommen, 
für den weder die UN noch irgend- 
eine andere Institution verantwortlich 
ist, sondern das Recht des Stärkeren 
siegen wird. Wie immer! 

Sab. Fricke, Bremerhaven 


Meine ganze Sympathie gehört dem 
Fürsten und seiner Fürstin. Warum 
soll es eigentlich nicht solche Para- 
diese weiterhin geben, wenn ich auch 
gestehen muß, daß ich leider nicht in 
der Lage bin, aus Monakos Steuerfrei- 
heit Gewinn zu ziehen. Tanger war 
auch einmal so ein Dorado. Heute ist 
sein Ruhm verblaßt, und morgen ist 
sicherlich Monako dran. Unsere Zeit 
der staatlichen Allmacht ist solchen 
Inseln. der Seligkeit nicht wohlge- 
sinnt. K. Lohser, Kulmbach 


Laßt doch die Steuerparadiese! Laßt 
sie, damit wir sehen können, wie es 
sein könnte, wenn der Staat nicht im- 
mer mehr ausgeben will und dadurch 
gezwungen ist, die Steuerschraube je- 
des Jahr rigoroser anzuziehen! 

Dam. Hochstetter, Pforzheim 


AUFS TIEFSTE ERSCHÜTTERT... 


Zu unserem Farbbericht „Generalprobe für 
„1 


len Weltuntergang Heft 21 

Ich komme heute noch einmal auf 
Ihren Farbbericht im Heft 21 zurück. 
Mich hat dieser Bericht aufs tiefste 
erschüttert, da ich schon immer ein 
fanatischer Gegner der Atomtests war, 
zumal seit der unmißverständlichen 
Warnung der Göttinger Wissenschaft- 
ler und deren Protest gegen alle wei- 
teren Versuche. Das sind doch be- 
stimmt keine Laien. Als einzige Ant- 
wort darauf erschienen in den Tages- 
zeitungen Artikel, die der Öffentlich- 
keit erzählten, das sei alles viel zu 
schwarz gesehen. Auch im Fernsehen 
wurde die ganze Angelegenheit ba- 
gatellisiert. Wenn die paar großen 
Staatsmänner gewissenlos genug sind 
in ihrem mordenden Kräftemessen 
fortzufahren, muß dann das Volk in 
seinem scheinbaren Wohlstand so in- 
teresselos dahinleben, bis es zu spät 
ist? Lotte Neuhaus, Ruppertshain 


Es ist unbegreiflich, daß so hand 


greiflidche Beweise die verantwortli 
chen Staatsmänner nicht dazu bewe 
gen können, mit den Atomtests auf 
zuhören. Wie dick muß es denn noch 
kommen, um endlich diejenigen zut 


Vernunft zu bringen, die für die Atom 
versuche verantwortlich zeichnen? Un- 
längst las ich eine Rechtfertigung 
eines der Väter der Wasserstoffbom 


be. Prof. Teller verniedlicht ebenso 
die Folgen dieser Tests wie all die 
jenigen, die damit zu tun haben. Nun 

bei Teller ist es noch verständlich 


denn er kann ja nicht gut zugeben 
welche Drachensaat seine Erfindung 
ist Gust. Neu, Saarbrücken 


Laßt doch diejenigen, die die Fol 
gen der Atomexplosionen verniedli 
chen, einige Monate auf der Bikini 
Insel leben. Ob die Frauen dieser 
Männer dafür sein dürften, will ich 
bezweifeln. Aber die Wissenschaftler 


BRIEFE 
UNSERER 
LESER 


werden wahrscheinlich als wichtigste 
Persönlichkeiten für die Weiterent- 
wicklung in sehr sichere Bunker kom- 
men, wo sie weitere Erfindungen ma- 
chen können, während die Menschheit 
allmählich vor die Hunde geht. Recht 
geschieht uns! F. Stahl, Göppingen 


Alle Atombombenwissenschaftler 
auf eine Insel und dann eine Atom- 
bombe. Wir wären glücklicher... 

D. Güldner, Köln 


WEN TRIFFT DIE SÜNDE? 


Zu unserem Bericht „Jeder Schlag trifft ihr 
Herz“, Heft 26. 


Im Ring hilft nur noch beten... Ich 
fürchte, daß sich der Herrgott mit so 
einem Gebet nicht zufriedengeben 
wird, wenn man mit dem Menschen- 
leben so leichtsinnig umgeht. Aber — 
trifft die Sünde nicht auch diejeni- 
gen, die sich an den modernen Gladia- 
torenkämpfen erfreuen und so viel 
Geld dafür auszugeben bereit sind, 
daß eine ganze Industrie davon ganz 
gut zu leben scheint? 

Gis. Grauner, Augsburg 


Da diese Kämpfe mit Sport aber 
auch gar nichts zu tun haben, müßte 
sie der Staat, der sich doch sonst in so 
vieles einmischt, die Berufsboxkämpfe 
einfach verbieten. Er tut es nicht, und 
sind es nicht auch die Einnahmen aus 
der Vergnügungssteuer, die ihn, den 
Staat, meiner Meinung nach, davon 
abhalten, hier einzugreifen? 

T. Plierer, Günzburg 


Einerseits wird über die Verrohung 
der Jugend eine ganze Reihe von Kro- 
kodilstränen geweint, auch gibt es 
einen Familienminister, der sich um 
das Wohl der Boxerfamilien sorgen 
soll, anderseits wird lustig weiterge- 
boxt. Man komme uns nicht mit der 
Freiheit, alles zu tun und zu lassen, 
was dem freien Menschen beliebt. 
Ganz so ist es nicht. Schließlich wer- 
den viel geringfügigere Freiheiten ri- 
goros verboten. N.Braun, Elmshorn 


. 


LEICHT ERWORBENES VERMÖGEN! 


Zu unserem Bericht „Wo stecken die Mil- 


lionen?*, Heft 26. 


Wiesneth wird ein paar Jahre ab- 
zusitzen haben und sich dann seines 
Vermögens erfreuen dürfen. Nicht bei 
uns, nein, es ist wohl anzunehmen, 
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daß er sich nach verbüßter Haft ins 
Ausland absetzen wird. Das Vermö- 
gen dürfte zwar mit einer mehrjähri- 
gen Gefängnis- oder Zuchthausstrafe 
nicht gerade „leicht“ verdient worden 
sein, leichter aber als mit ehrlicher 
Arbeit. Man sollte Wiesneth nicht aus 
den Augen verlieren... 

V. Giers, Cleve 


Nerven muß der Mann haben. Ich 
hätte bestimmt vor Angst geschwitzt 
bei diesen Manipulationen, Wiesneth 
jedoch mußte sich extra eine Sauna 
in seinen Prachtbau einbauen lassen, 
um zu schwitzen. Man könnte herzlich 
darüber lachen, wenn die Sache nicht 
einen so traurigen Hintergrund für 
unser Wirtschaftswunder abgeben 
würde. Und — wer spricht morgen 
schon noch über Deutschlands fähig- 
sten „Unterschlager"? 

P. Hülsen, z. Z. Straßburg 


CHIKAGO HALB SO WILD... 


Vor zwei Jahren brachte die Münch- 
ner Illustrierte einen Artikel über 
meine Erlebnisse als Neubürger und 
Doktor hier in Chikago. 

Viele Ahnungslose mögen davon 
den Eindruck gewonnen haben, daß 
es hier noch zugeht wie im Wilden 
Westen, wo der rücksichtslose Drauf- 
gänger seine weniger robusten Mit- 
menschen ausbeutet. 

Ich möchte dazu nachträglich beto- 
nen, daß auch hier der Arztberuf auf 
dem höchsten ethischen Niveau steht 
und jeder Patient, ob er nun zahlen 
kann oder nicht, seine Behandlung er- 
hält, wenn er krank ist. Geschäftstüch- 
tigkeit hilft einem auch hier nur, wenn 
man den Patienten hilft. Und giauben 
Sie mir, der Amerikaner kennt den 
Wert seines Dollars! An Toleranz 
Ausländern gegenüber ist Chikago 
wohl auf der ganzen Welt nicht zu 
schlagen, denn hier ist jeder zweite 
entweder selbst von Übersee oder aus 
den Südstaaten zugereist. 

Und noch eins, wenn Sie hier 
'rüberkommen, denken Sie daran, daß 
Sie genauso, wie Sie mit harter Arbeit 
rasch aufsteigen können (wobei die 
in dem Artikel genannte Summe von 
5000 Dollar Monatsverdienst natürlich 
weit übertrieben war) auch gnaden- 
los untergehen, wenn Sie glauben, nur 
an .den Segnungen dieses reichen 
Landes teilnehmen zu können. 

Fritz Hengge, Downers Grove 


In Nr. 10 und 12/62 der BUNTEN 
ILLUSTRIERTEN wurden im Zusam- 
menhang mit der Reportage „Zuviel 
Zeit und zuviel Zaster“ Bilder auf den 
Seiten 60 bzw. 30 veröffentlicht, die 
einmal eine junge Dame mit einer Baß- 
geige und zum anderen die gleiche 
junge Dame auf einer Riesentrommel 
zeigen. Diese Fotografien waren zu 
Werbezwecken hergestellt und sind 
lediglich auf Grund eines Mißver- 
ständnisses in den Bericht übernom- 
men worden. Die Redaktion. 
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In Rixdorf ist Musike, Musike, Musike.... In das Herz des alten, ewig jungen Berlin waren Amerikas 
sympathische Botschafter des Films, James Stewart und seine Familie, vorgedrungen. Wo sonst 
blasse Großstadtkinder mit glänzenden Augen den lieben alten Leierkastenmann umtanzen, war 
plötzlich die große Welt zu Gast. Auf dem Hinterhof des Hauses Sonnenallee 126 zu Rixdorf leierte 
der Leierkastenmann gefühlvoller denn je. Aber auf dem rillenreichen grauen Pflaster ringelreih- 
ten diesmal keine Berliner Jungpflanzen, sondern Besucher aus Hollywood — hier zum Beispiel 
die James-Stewart-Gattin Gloria mit einem der „echten“ Rixdorfer, also einem „richtigen“ Berliner. 
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Doch Berlin bietet dem Festival und seinen Gästen noch 


Streuselkuchen, Erdbeertorte und Bohnenkaffee waren die 
„Stars“ beim „Festival im Hinterhaus“. James Stewart, Frau 
Gloria und Sohn Michael (16 Jahre) waren von ihnen begeistert 
— wie die 150 anderen Gäste dieser Kuchenschlacht. James und 
Gloria sind seit langem miteinander verheiratet. Immer glück- 
lich. Nicht nur das machte sie den Berlinern so sympathisch. 


FESTIVAL 


IM 
HINTERHOF 


Ein Minister redet. Offizielle halten Anspra- 
chen. Preise werden vergeben. Ein Empfang 
jagt den anderen — und alles vor einer präch- 
tigen Kulisse. Aber das ist nur die eine Seite 
der Berliner Filmfestspiele. Die andere Seite 
entdeckten unsere Reporter beim „Empfang“ 
am Rande des grandiosen Festivals, der 
so recht nach dem Herzen der Berliner war. 
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mehr als nur äußerlichen Prunk... 


„Ein Autogramm bitte, Mr. Stewart!“ 
Für den beliebten Gast aus Amerika gab 
es selbst auf dem Hinterhof keine Ruhe. 
Doch er bewältigte auch diese Pflichten 
eines Star-Daseins mit einem bezau- 
bernden Lächeln und viel Verständnis. 


Hier können Familien Kaffee kochen! 
Das taten sie freilich an diesem Nach- 
mittag nicht, denn eine gute Organi- 
sation hatte vorausgeplant. Und so 
begegneten einander unter der 60jäh- 
rigen Kastanie im Hinterhof zufriedene 
Gäste und ein glücklicher Gastgeber. 


halısinaı 


...Uund Filmball am Funkturm 


D ie Sternchen benahmen sich gesitteter 
als sonst. Und auch die Stars hatten ihr 
oft überschäumendes Temperament an 
der Garderobe abgegeben. Man amü- 
sierte sich vornehm auf dem diesjährigen 
Filmball im Palais am Funkturm. Aus der 
Rolle fiel eigentlich nur Christine Kauf- 
mann. Nicht wegen ihres ständigen 
Begleiters Tony Curtis, sondern wegen 
ihres Kleides (Bild oben). Christinchens 
Gewand war an den Schultern mit Mimo- 
sen- und Agavenblättern drapiert. Schlag- 
fertige Berliner verliehen ihr prompt den 
Titel „Das wandelnde Gewächshaus“. 
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Heirat in zwei Wochen? Nach 
neuestem Berlin-mot wollen 
die unzertrennlichen Festspiel- 
besucher Tony Curtis (38) und 
Christine Kaufmann (17) in 
der Schweiz vor den Standes- 
beamten treten. Zur Zeit ist 
Tony allerdings noch mit Ja- 
net Leigh verheiratet, bemüht 
sich aber um die Scheidung. 


Bis zum Morgengrauen war- 
teten auch diesmal wieder 
viele Sternchen sehnsüchtig 
darauf, von einem berühmten 
Star zum Tanzen geholt zu 
werden. Etwa von James Site- 
wart (Bildmitte, vorn), dem 
angebeteten Mittelpunkt vie- 
ler Teenager-Herzen. Aber die 
Stars tanzten nur sehr wenig. 
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Tränen vergoß Film-,Lolita“ Sue Lyon. Die 
15jährige war nach einem 18-Stunden-Flug 
in Berlin eingetroffen. Unausgeschlafen kam 
sie zum Ball. Und nachdem sie minutenlang 
gelächelt hatte, fing sie an zu weinen. Von 
zwei fürsorglichen Ballbesuchern wurde sie 
heim ins Bettchen gebracht (rechts). ihr 
„Lolita“-Partner James Mason hatte Berlin 
schon einige Tage vorher plötzlich verlassen. 


Prominente Berlinreisende waren James Ma- 
son (links), Oscar-Preisträger Maximilian 
Schell und seine Schwester Maria. Maxi- 
milian machte auf die Damenwelt großen 
Eindruck. Nur für Nancy Kwan scheint er 
nicht unwiderstehlich gewesen zu sein. Sie 
hat ihn nämlich verlassen und den Tiroler 
Skilehrer Peter Stock geheiratet. Maximilian 
trägt ihr nichts nach. Zur Hochzeit schickte 
er ihr sogar Glückwünsche und Blumen. 


„Kobold“ Shirley MacLaine amüsierte sich 
auf dem Ball mit Daniel Schorr, der für die 
amerikanische Fernsehgesellschaft CBS je- 
nes berühmt gewordene Ulbricht-Interview 
machte. Shirley hatte Pech im Palais am 
Funkturm. Sie warf sich eine Blumenvase 
aufs Kleid. Die herbeieilenden Kavaliere 
fanden Shirley schon bei der Selbsthilfe. Sie 
wedelte ihr Kleid so lange hin und her, bis 
es wieder trocken war — und das ohne Twist! 
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Nur aus Freude 
an der Gaudi 


München: Die „Weltstadt mit Herz“ wurde zur „Weltstadt mit Schmerz“ 


Aufs hohe Roß setzte sich die Münchner Polizei, um die Krawall- 
macher in der Leopolastraße auf Trab zu bringen. Nach geschlagenen 
fünf Nächten gelang ihr das auch. Wobei allerdings die Knüppel 
häufig nicht die Radaubrüder, sondern Neugierige trafen, die nicht 
schnell genug laufen konnten. Denn die rebellischen Blasenbrüder 
waren auf den Beinen womöglich noch fixer als mit dem Maul. Und 
die Leopoldstraße hat einen neuen Namen weg: „Avenue de Galopp“. 
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„Leit, seids gscheit...“ Mit 
Vernunft versuchte Oberbür- 
germeister Dr. Vogel zu er- 
reichen, was der Polizei mit 
Knüppelhieben kaum gelang. 
Aber vergeblich zitierte er im 
Gespräch von Mann zu Mann 
wie übers Mikrofon das ge- 
fährdete Ansehen Münchens. 
Was eine original Schwabin- 
ger Künstlernatur zu dem sin- 
nigen Kommentar veranlaßte: 
„Schau, der Vogel — schlagt 
wie a Nachtigall!“ Der OB je- 
doch kam zu dem Schluß: „Es 
ist vor allem der Pöbel aller 
Stadtviertel aus den Schlupf- 
winkeln gekrochen, um auf 
den Straßen Schwabings sein 
tolles Unwesen zu treiben...“ 


( 


Schlachtfeld Schwabing. Es begann mit drei Gitarre- 
spielern, hundert begeisterten Zuhörern und einigen 
im Schlaf gestörten Anwohnern der Leopoldstraße. Das 
war noch eine Gaudi. Dann kam die Polizei und wolite 
die Musikanten verfrachten. Das wiederum wollten die 
Freunde der Nachtmusik nicht. Und da hörte die Gaudi 
auf — es wurde ziemlich blutiger Ernst. Für fünf Nächte. 


Zwist nach Twist. Als die Polizei sich 
aus taktischen Gründen zurückzog, fühl- 
ten sich die Schwabinger Jungmannen 
als Sieger und tanzten auf dem Pflaster 
Twist. Da aber kam die Polizei mit Ver- 
stärkung zurück. ImHandumdrehen gab’s 
neuen Zwist — mit Figuren a la Twist. 
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Das Ende allen Hoffens: der Sarg. Sieben Kinder 
verschwanden im Rheinland. Siebenmal klammerten 
sich Eltern an die Hoffnung, man werde ihr Kind noch 
lebend finden. Doch alle sieben konnten nur noch tot 
geborgen werden. Auch die fünfjährige Ingeborg 
Spicker aus Neuß, die man nach vier Tagen in der Erft 
fand. Hier wird sie. in einem Sarg davongetragen. 


Sittlichkeitsverbrecher ha- 
ben im Rheinland sieben 
Mädchen ermordet. Wird 
das Morden weitergehen ? 
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UNSERE 
KINDER? 


D: kann mir nie passieren!“ sagte die drei- 
zehnjährige Monika Bartrow aus Gelsenkir- 
chen. „Da paß ich schon besser auf.“ Sie saß vor 
dem Fernsehgerät und verfolgte in der Abend- 
schau die Fahndung nach dem Mörder der fünf- 
jährigen Monika Blank aus dem benachbarten 
Essen. 

Eine Stunde später war Monika Bartrow tot. 
Ebenfalls ermordet von einem Sittlichkeitsver- 
brecher — wie die kleine Monika Blank. Das 
siebte Opfer abartiger Triebverbrecher innerhalb 
von neun Monaten — und innerhalb eines ver- 
hältnismäßig kleinen Landstriches zwischen 
Rhein und Ruhr. 

Am 18. Oktober 1961 wurde die vierzehnjährige 
Bärbel! Blienkiewicz in Gartrop (Kreis Dinslaken) 
ermordet aufgefunden. 

Anfang dieses Jahres fand man in Bobershau- 
sen (Kreis Dinslaken) ein vierzehnjähriges Mäd- 
chen — ermordet. 


a 


EEE 
NE 


„Kommst du mit mir auf die Kirmes?“ Das fragte ein unbekannter Mann von etwa 30 Jahren die kleine Ingeborg 
Spicker und nahm sie auf dem Fahrrad mit. Zu spät setzte Ingeborgs Mutter dem Sitt!ichkeitsverbrecher nach. Er 
entkam. Über 130 Polizisten mit Spürhunden suchten vier Tage lang die ganze Umgebung nach dem Kind ab 
(oben). Als ihre Leiche aus einem Flüßchen geborgen wurde, fand die Polizei am linken Fuß — einen Rollschun. 


Auf du und du mit dem Mörder? In einem Waldstück bei 


Am 24. April starb die dreizehnjährige Petra 
Giese in Bruckhausen (Kreis Dinslaken) durch 
Mörderhand. 

Am 12. Juni brachte ein Unbekannter die fünf- 
jährige Monika Spicker aus Neuß um und warf 
sie in die Erft. 

Am 18. Juni wurde die elfjährige Monika Tafel 
von einem Hubschrauber aus in einem Kornfeld 
bei Walsum (Kreis Dinslaken) entdeckt — er- 
mordet. 

Am 19. Juni starb die fünfjährige Monika Blank 
aus Essen — ermordet. 

Am 20.Juni fiel die dreizehnjährige Monika 
Bartrow aus Gelsenkirchen einem Mörder zum 
Opfer. 

Und noch ein Name gehört in diese furchtbare 
Statistik: Klaus Jung. Seit dem 31. März wird der 
Achtjährige vermißt. Zuletzt wurde er auf einem 
Essener Kirmesplatz gesehen... 

Dies sind die Fälle. über die man spricht. 

Fortsetzung auf Seite 14 


Wanne-Eickel wurde die 13jährige Monika Bartrow erwürgt. 
Unter Tatverdacht wurde der italienische Hilfsarbeiter 
Giuseppe di Champi abgeführt (oben), der sich mit Monika 
geduzt haben soll. Er leugnet das Verbrechen, aber 
Schmutzspurer an seinen Schuhen stimmen mit Erde vom 
Tatort überein. Bild unten: Monika Bartrow wird beerdigt. 
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Am Schulweg der Monika Ta- 
fe! lag ein Kornfeld. Erst zwei 
Wochen, nachdem ein Sexual- 
verbrecher die Elfjährige dort 
ermordet hatte, fand ein Hub- 
schrauber die Kindesleiche. 
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WER SCHÜTZT UNSERE KINDER? serenuns 
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rauhen? 


Wichtiges Indiz: eine braune Sandale. 
Polizeihund Astor spürte sie am Por- 
zer Rheinufer auf. Dort war die nackte 
Leiche der fünfjährigen Monika Blank 
geborgen worden. Erst als auch Klei- 
dungsstücke gefunden worden waren, 
konnte die Leiche identifiziert werden. 


Monika Blank ahnte nichts Schlimmes. 
Sie kannte ihren Mörder gut. Der 22jäh- 
rige Schweißer Herbert Ingo Dorlöchter 
war ein Ärbeitskamerad ihres Vaters. 
Arglos folgte ihm das Kind, als er es 
zu einer Spazierfahrt im Auto einlud. 


TE 
} ERSUEREE: SNDERSUN SEEFENGR CHEEBENEEN 


Zur Strecke gebracht. In Württemberg ging dem fliehenden Dorlöchter das Benzin aus. Er wurde festgenommen und ins Kölner 
Polizeipräsidium eingeliefert (oben). Dorlöchter (Pfeil) gestand: Ich habe das Kind mißbraucht, getötet und in den Rhein geworfen. 
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Über die man spricht, weil hier die 
Verbrecher bis zum letzten gegan- 
gen sind. Dabei ahnen die wenigsten 
Eltern, wie groß die Gefahr wirklich ist. 
Wer weiß schon, daß Jahr für Jahr etwa 
18000 (achtzehntausend!) Sittlichkeits- 
delikte an Kindern angezeigt werden? 
Angezeigt! Wie viele es wirklich sind, 
wie viele aus Furcht, aus Scham von den 
Kleinen verschwiegen werden, wagt man 
kaum zu schätzen. Zwar, nur wenige 
Triebverbrecher töten ihre Opfer. Aber 
wie viele Kinder werden den Schock, die 
entsetzliche Angst ihr Leben lang nicht 
überwinden? 

„Ja!“ riefen Hunderte am Grab der 
elfjährigen Monika Tafel in Walsum am 
Niederrhein, als der Rektor in seiner 
Abschiedsrede für den brutalen Mörder 
die Todesstrafe forderte. 

Aber — was nützte die Todesstrafe 
schon? Sexualverbrecher denken bei 
ihrer Tat nicht an die Folgen. Ihr 
Denken — soweit man davon bei diesen 
Unmenschen sprechen kann — ist nur 
noch Werkzeug des Triebes, sucht nur 
noch nach den Wegen, die zum Ziel 
führen könnten. Weder die Aussicht auf 
den Strick noch auf das Henkersbeil 
würden sie dabei hemmen. 

Es gibt nur eine Möglichkeit: Das 
Verbrechen muß von vornherein ver- 
hütet werden. Was kann dazu getan 
werden? Und wer kannn etwas tun? 

In Hamburg sind 78 Polizeibeamte als 
Verkehrslehrer in den Schulen tätig. Sie 
tun mehr als das — sie klären schon die 
Abc-Schützen über den „guten Onkel“ 
auf, in Hamburg „Mitschnacker“ ge- 
nannt. Und auch der Verkehrskasper 
warnt bei seinen Vorstellungen in Schul- 
klassen und Kindergärten nicht nur vor 
den Verkehrsgefahren, sondern auch 
vor dem freundlichen Mann mit der 
Schokoladentafel und der Bonbontüte. 

In Berlin bringen Rundfunk und Fern- 
sehen regelmäßig Kindersendungen, in 
denen die Kleinen davor gewarnt wer- 
den, mit Fremden zu gehen. Außerdem 
fordert die Polizei immer wieder die 
Eltern auf, auch das geringste Sittlich- 
keitsdelikt sofort anzuzeigen. 

In Frankfurt sind ständig pensionierte 
Polizeibeamte unterwegs, gehen als 
unauffällige Bürger ihre Streife auf 
Spielplätzen und Schulwegen. In Nord- 
rhein-Westfalen hat man allerdings mit 
dieser Methode wenig Erfolg gehabt. 
Die Kinder wurden dort meist nicht auf 
Spielplätzen oder belebten Straßen ge- 
lockt, sondern nur dort, wo der „gute 
Onkel“ sich unbeobachtet fühlte. Im 
nächsten Heft wird die BUNTE Stellung- 
nahmen der Innenminister verschiede- 
ner Bundesländer dazu veröffentlichen. 

Nur, trotz aller Bemühungen kann die 
Polizei eines nicht: den Eltern die 
Hauptverantwortung abnehmen. Der 
einzig sichere Schutz vor einem Sittlich- 
keitsverbrecher bietet eine entspre- 
chende Erziehung. Denn selten holen 
sich diese Männer ihre Opfer mit Ge- 
walt. Fast immer versprechen sie Süßig- 
keiten oder Geld oder eine Spazier- 
fahrt im Auto oder einen Besuch auf 
dem Rummelplatz. 

Darum sollten Eltern ihren Kleinen 
immer wieder „einpauken“: 

@ Geht nie mit unbekannten Leuten — 
und wenn sie euch den Himmel auf 
Erden versprechen! 

@ Nehmt niemals etwas von Fremden 
an, wenn die Eltern nicht dabei sind! 
@ Haltet euch alle Unbekannten vom 
Leibe — und wehrt euch sogar, wenn 
Bekannte euch allzunahe kommen! 

® Laßt euch nicht zu Spazierfahrten 
und nicht zum Eisessen und nicht zum 
Kirmesplatz einladen — laßt euch über- 
haupt nicht einladen! 

Wenn alle Kinder diese Gebote be- 
folgen, haben Sittlichkeitsverbrecher nur 
noch geringe Chancen. Daneben aber 
sollten die Eltern sich um das unbe- 
dingte Vertrauen ihrer Kinder bemühen; 
damit die Kinder nicht aus Scham und 
Angst schweigen, wenn sie wirklich ein- 
mal einem solchen Strolch in die Finger 
geraten sind. Und die Eltern wiederum 
sollten ebenfalls nicht aus falscher 
Scham den Mund halten, sondern sofort 
die Polizei unterrichten. 

Das ist es, was getan werden kann. 
Und was getan werden muß, damit nicht 
noch mehr Kinder von Verbrechern 
mißbraucht werden. 
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Was hater 
geladen? 


Früchte „_ 
der grünen 
Königin! 


Früchte von der Kokospalme, auch 
liebevoll die „Königin der Palmen” 
genannt. Mit nur einer Schiffsladung 
wäre unser Bedarf an Kokosnüssen, 
die wir so gerne knabbern, auf Jahre 
hinaus gedeckt. Täglich aber kom- 
men neue Schiffe von Übersee: voller 
Kokosnüsse, Sonnenblumenkerne, 
Erdnüsse, Palmfrüchte. Wofür sind sie 
bestimmt? Wissen Sie, daß das gold- 
gelbe Ol dieser kostbaren Früchte für 
unsere Margarine verwendet wird? 
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Kinder können einem die Seele aus dem Leib fragen. Sie wollen alles 
ganz genau wissen. Woher kommen die Erdnüsse, die Sonnenblumenkerne, 
die Palmfrüchte, die Kokosnüsse? Aus Argentinien, von Sumatra und den 
Südseeinseln. Diese ölhaltigen Früchte wachsen dort, wie bei uns die Äpfel, 
das Getreide. Nur üppiger, nur daß man sie dreimal erntet, statt einmal 
im Jahr. Kein Wunder, in diesem Teil der Welt scheint fast täglich die Sonne. 


In schwindelnder Höhe werden die Kokosnüsse an den haushohen 
Palmen geerntet. Bis zu 30 m hoch werden sie und liefern ihre Früchte mit 
dem zartweißen, ölhaltigen Fleisch für unsere Margarine. Die Eingeborenen 
verstehen ihr Handwerk, zu säen, zu pflanzen, zu ernten. Und wir verstehen 
es, daraus ein hochwertiges Lebensmittel herzustellen, das alle guten 
Eigenschaften besitzt, die unsere Lebensbedingungen heute verlangen - 
gute Margarine, wie wir sie täglich brauchen, wie sie uns täglich schmeckt. 


Eine Information des MARGARINE-INSTITUT FÜR GESUNDE ERNÄHRUNG. 
Das Institut — gegründet von Margarine-Herstellern — hat die Aufgabe, Sie zuverlässig 
über wichtige Fragen der Ernährung zu beraten und die Forschung auf dem Gebiet 
der Nahrungsfette zu fördern. 


Hans Herrmann, den Lesern der 
BUNTEN durch seine Autotests wohl- 
bekannter Meister schneller Wagen, ge- 
wann die Weltmeisterschaftsläufe in der 
2-Liter-Klasse auf Porsche bei der Targa 
Florio und beim 1000-km-Rennen auf 
dem Nürburgring. Durch seinen Sieg 
in Le Mans sicherte er Porsche den 
Weltmeistertitel der Grand-Tourisme- 
Wagen und den zweiten Platz hinter 
dem italienischen Ferrari im Weltpokal 
für Ausdauer und Geschwindigkeit. 


Maximilian Schell, ausgeschieden 
im Rennen um die Eurasierin Nancy 
Kwan, tritt dafür ein, daß sein nächster 
in Deutschland erscheinender Film „Ein 
sonderbarer Heiliger“ betitelt werden 
soll. Maximilian spielt einen armen 
Bauernjungen aus dem 17. Jahrhundert, 
der ein wenig fliegen kann und später 
heilig wird. Um die Rolle ganz echt 
spielen zu können, kaufte der Oscar- 
Preisträger in Rom auf der Straße 
einem Bettler zu einem Höchstpreis 
dessen völlig zerlumpte Jacke ab. 


Eva Bartok, in Ungarn geborener in- 
ternationaler Star, hat gerade einen 
Film in Deutschland beendet. Eva be- 
eilte sich, nach Rom zu kommen. Dort 
gab es ein stürmisches Wiedersehen 
zwischen ihr und ihrem sechsjährigen 
Töchterchen Diana. Zur Feier des Tages 
wurde in einem Geschäft auf der Via 
Veneto eine Riesenpuppe mit allen 
Schikanen für Diana gekauft. 


Anne Morrow Lindbergh, Gattin des 
fliegenden Atlantik-Bezwingers, verdient 
als Schriftstellerin ganz beachtlich. Eine 
amerikanische Zeitschrift zahlt ihr 
augenblicklich für jede Veröffentlichung 
fast 35 Mark — pro Wort. 


Maria Sehaldt, die schon einmal eine 
Rolle ablehnte, weil sie im Bikini vor 
die Kamera treten sollte, leidet ins- 
geheim darunter, daß sie mindestens 
hundert Jahre zu spät geboren worden 
ist. Sie schwärmt nämlich für die Mode 
aus Urgroßmutters Zeiten. „Schade, daß 
es diese Mode heute nicht mehr gibt“, 
bedauerte Maria, als sie jetzt bei den 
Aufnahmen zum neuen „Vogelhändler“- 
Film historisch getreue langwallende 
Gewänder trug. „Diese Kleider zwangen 
wenigstens die Männer, den Frauen 
noch ins Gesicht zu sehen...“ 
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Rex Gildo, Schlagersänger, ist erstaunt, daß es in der BUNTEN Nr. 11/62 von ihm 
hieß, er habe von seiner Bühnenrolie in „My Fair Lady“ Abschied nehmen müssen, 
weil er als einziger der Hauptdarsteller schlechte Kritiken bekam und seiner Rolle 
keinen Glanz verleihen konnte. Dazu schreibt Direktor Wölffer vom Berliner „Theater 
des Westens“: „Hätten wir Rex Gildo umbesetzen wollen, hätten wir ihn sicher nicht 
über ein Vierteliahr in mehr als 100 Vorstellungen spielen lassen. Im Gegenteil: 
Gildo hatte viel Erfolg. Sein Vertrag lief jedoch nur bis Ende Januar 1962, da bei 
Vertragsabschluß bereits eine Anzahl fester Verpflichtungen für Frühjahr und Sommer 
dieses Jahres vorlagen. Wenn sich die Möglichkeit ergibt, werden wir gerne wieder 
mit Herrn Gildo zusammenarbeiten.“ Das freut uns für Rex, der jetzt in Wien vor der 
Kamera steht: Er spielt die männliche Hauptrolie in „Weißer Flieder aus Wien“. 


Christian Wolff, hoffnungsvoller Jungstar. war mit seiner Frau, Corny Collins, zu 
einer Party in München erschienen. Doch von Anfang an kümmerte sich Corny 
weniger um ihren Christian als um die reichlich vorhandenen Getränke und war nicht 
zu bewegen, Sekt und Whisky auch nur für eine halbe Stunde zu entsagen. Schiieß- 
lich riß Christian der Geduldsfaden, und vor versammelter Gästeschar fauchte er 
seine Frau an, was das Zeug hielt. Corny war allerdings schon in dem Stadium an- 
gelangt, in dem ihr auch 
das Geschimpfe ihres 
Ehegatten nichts mehr 
ausmachte. Sie zog nur 
gelangweilt die Augen- 
brauen hoch, blickte zur 
Seite und wartete, bis 
Christian der Atem aus- 
ging. Dann langte sie un- 
verdrossen nach dem 
nächsten Glas. Für den 
Rest der Party bewahrte 
der erschöpfte Christian 
tiefstes Schweigen. Es 
ist nicht überliefert, ob 
er anschließer.d im trau- 
ten Heim seine Sprache 
wiedergefunden hat... 


Helmut Zacharias, 

Ton-Zauberer, hat dern- 
Geigen- mit einem Flitz- 
bogen vertauscht. Sein 
Söhnchen besteht darauf, 
mit Papi unter den Pal- 
men am Lago Maggiore 
Indianer zu spielen. Also 
kaufte Helmut seinem 
Sprößling Tomahawk und 
Indianerfeder und brachte 
ihm bei, wie man ein 
Lagerfeuer anzündet, den 
Bogen schießt und „zunft- 
gerecht“ große Sprünge 
macht (unser Bild). 


Ihn Saud,  schwerreicher Wüsten- 
könig, wollte seiner Leber einen Gefal- 
len tun und reiste zur Kur in das fran- 
zösische Staatsbad Vichy. Kaum an- 
gekommen, fuhr er schon wieder ab, 
denn in ganz Vichy war für ihn (er ist 
zwei Meter groß und braucht ein Bett 
von mindestens 2,50 Meter) kein pas- 
sendes Ruhelager zu finden. Erst in 
dem italienischen Bad Montecatini 
fand er, was seine Müdigkeit suchte. 


Judy Garland, verbiassender Holly- 
wooc-Star, versucht, ihren Mann, Sid 
Luft, loszuwerden. Deshalb nahm sie 
sich heimlich eine kleine Appartement- 
Wohnung in dem Londoner Stadtteil 
Eaton Square. Zwei Tage lang hatte sie 
Ruhe. Dann zog in das benachbarte 
Appartement ein neuer Mieter ein. Sein 
Name: Sid Luft. 


Alfred Hitchcock, Meister-Grusler 
unter den Regisseuren, hat jetzt seine 
Darstellung der Gründe, weshalb Für- 
stin Gracia Patricia nicht filmen wird, 
veröffentlicht. Hitchcock behauptet, er 
habe auf ein Film-Comeback der ehe- 
maligen Grace Kelly verzichtet. „Sie 
wollte das Drehbuch ändern, wollte 
»würdigere« Liebesszenen, wollte ihren 
Partner selber auswählen, den Journa- 
listen während der Liebesszene das 
Studio verbieten und außerdem sogar 
die Begleitmusik bestimmen.“ 


Stavros Niarchos, griechischer Ree- 
der-Millionär, will seine Jacht „Mercury“ 
verkaufen, die augenblicklich im Hafen 
von Athen ankert. Der Grund für die 
Verkaufsabsicht: das Schiff ist fast 
ständig in Reparatur. Und wenn es ein- 
mal fährt, dann verbraucht es über 700 
Liter Benzin in der Stunde. 


B.0. Naji, Leiter des statistischen Amtes 
der Regierung von Nigeria, „entdeckte“ 
bei seinen statistischen Arbeiten eine 
Küstenortschaft mit über 20000 Einwoh- 
nern. Das Städtchen war bis jetzt offi- 
ziell nicht bekannt, und seine Bürger 
hatten noch nie Steuern oder andere 
Abgaben entrichtet. 


James Mason, Hauptdarsteller des 
„Lolita“-Films, blieb einen Tag länger 
als vorgesehen in Berlin. Der Grund: 
Bei der Ankunft hatte der sparsame 
James einen 10-Dollar-Schein locker 
gemacht und dafür 39.10 Mark ein- 
gewechselt bekommen. James verschob 
die Abreise mit der Begründung: 
„Meine 39 Mark sind noch nicht alle!“ 


Tony Curtis, Teenagertraum aus den 
USA, hielt in Berlin tagelang das Händ- 
chen von Jungstar Christine Kaufmann. 
Augenzeugen können aber beschwören, 
daß er Christinchen doch einmal ios- 
ließ. Dieses Wunder geschah, als Tony 
beide Hände brauchte, um in eine 
Hühnerkeule zu beißen. Er revanchierte 
sich für den Empfang, den ihm die 
Presse bereitet hatte, und lud einige 
Journalisten zu einem fröhlichen Brat- 
hendlessen an einem Iimbißstand ein. 
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deshalb 
schnellere Heilung 


schmerzlose Ablösung 


12 Jahre Forschungsarbeit 


hat ein Wissenschaftler aufgewendet, um einen Verbandstoff zu entwickeln, 
der nicht mit der Wunde verklebt und zudem die Heilung beschleunigt. 
Das Ergebnis dieser Arbeit ist 

das bislang in 14 Ländern patentierte Wundpolster, 

das jetzt für Hansaplast verwendet wird. 

Es ist aus einem Spezialgewebe, das sich als 

weitaus heilungsfördernder erwiesen hat 

als der seit jeher gebräuchliche Baumwollmull. 

Das neue Gewebe hat dank seiner dreidimensionalen Waffelstruktur 
die bemerkenswerte Eigenschaft, 

sich nach dem Aufsaugen von Blut und Wundsekret 

selbsttätig von der Wunde abzuheben. 

So verursacht die Entfernung des Pflasters keine Schmerzen, 


und die Wunde wird nicht wieder aufgerissen. 
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Im Schatten des Stephansdomes ha- 
ben sie sich kennengelernt, die junge 
Ungarin Ilona Bardossy und der deut- 
sche Journalist Martin Leonhardt. Bei- 
de fühlten sofort: Es ist mehr als eine 
Zuiallsbekanntschaft. Dennoch ist es 
Leonhardt bisher nicht gelungen, mit 
Ilona ein privates Wort zu wechseln. 
Sie vermeidet ein solches Gespräch. 
Sie scheint es zu fürchten. Warum? 
Und welche seltsame Rolle spielt San- 
dor Florin, der in lIlonas Wohnung 
auftaucht und sie hindert, zu öfinen, 
als Martin Leonhardt klingelt? 


lona Bardossy wich zurück, sprang 

hinter einen Sessel, hielt sich an der 
Lehne fest. Ihre Hände zitterten. Sie 
wußte, daß diese Barriere aus Polstern 
zwischen ihr und Florin sie nicht schüt- 
zen konnte. 

Wie hypnotisiert starrte sie in sein 
Gesicht. Das Bärtchen verzerrte sich in 
einer Grimasse. 

„Wenn ich dahinterkomme, daß Sie 
den Mund nicht gehalten haben, ma- 
che ich Sie fertig“, zischte er. „Und ich 
werde es herauskriegen, darauf kön- 
nen Sie sich verlassen!“ 

„Ich habe ihm nichts gesagt“, würgte 
sie hervor. „Glauben Sie mir doch! Ich 
kenne ihn ja kaum. Und warum sollte 
ich überhaupt...“ 

Er hieb mit der flachen Hand in die 
Luft. Die wütende Geste schnitt ihr 
das Wort ab. Ihr Mund war trocken. 

„Sie wissen, was für Sie auf dem 
Spiel steht”, fuhr er sie an. „Glauben 
Sie bloß nicht, daß ich auch nur einen 
Moment zögern würde...“ Er vollen- 
dete den Satz nicht. Sie verstand seine 
Drohung. 

„Ja“, flüsterte sie. Ihre Lippen be- 
wegten sich nicht. Ihre Augen brann- 
ten. »Ich darf nicht weinen«, dachte sie. 
»Ich darf nicht weinen. Nicht vor ihm.« 

Von der Straße drang ein Geräusch 
herauf. Florin warf Ilona einen fin- 
steren Blick zu, lief zur Tür, knipste 
das Licht aus und rannte ans Fenster. 
Er schob den Vorhang beiseite und 
sah hinunter. Er wartete ein paar Au- 
genblicke, bis das Geräusch sich ent- 
fernte. „Er fährt ab“, sagte er. 

Ilona biß sich auf die Unterlippe. 
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Leise ging er in die Diele, legte das 
Ohr an die Wohnungstür und lauschte. 

Er kehrte noch einmal zum Eingang 
des Zimmers zurück. „Vergessen Sie 
nicht, was ich Ihnen gesagt habe!“ 

Sie erschauerte unter seinem Blick. 

Er wandte sich um und ging. 

Sie hörte, wie er die Wohnungstür 
öffnete, hörte das Schloß knacken, als 
er sie ZUZOg. 

Sie sank auf die Couch und schlug 
die Hände vors Gesicht. 


* 


Martin Leonhardt ließ den Wagen 
am Burgtheater stehen und ging das 
Stück bis zur Bankgasse zu Fuß. Durch 
den Gitterzaun des Volksgartens sah 
er nur wenige Spaziergänger. Der Him- 
mel war trüb. Aber es sah so aus, als 
ob er sich, wie an den Tagen zuvor, 
gegen elf aufheitern würde. 

Vor der dicken Eichentür des Ge- 
sandtschaftsgebäudes blieb er stehen 
und sah auf die Uhr. Zehn nach neun. 
Er drückte die Klingel. 

Früher einmal war hier eine Torein- 
fahrt gewesen, durch die pferdebe- 
spannte Karossen in den Hof rollten 
Jetzt waren die schweren Flügel ge- 
schlossen. 

Martin wartete, bis sich die Tür auf- 
drücken ließ. Aus der verglasten Pfört- 
nerloge sah ihm ein dicker Mann mit 
Glatze entgegen. „Was wünschen Sie 
bitte, mein Herr?” 

„Ich möchte gern Fräulein Bardossy 
sprechen.“ 

„Sind Sie angemeldet? — Nein? — 
Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?“ 
Er griff zum Telefon, sprach etwas auf 
ungarisch hinein, hörte zu. Er legte 
den Hörer auf und deutete auf eine 
Tür. „Dort links bitte. Wenn Sie dort 
warten wollen. Fräulein Bardossy 
kommt dann gleich.” 

Er drückte wohl auf einen Knopf, 
denn die erste Tür links öffnete sich 
mit einem Summton. 

In der großen Halle warteten be- 
reits zwei bärtige, junge Männer. Sie 
hatten es sich in den schweren Sesseln 
bequem gemacht, streckten die Beine 
von sih und raucten. Sie nickten 
Martin zu. Er kannte sie. Zwei Kolle- 
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keertrauen zu mir?“ flüsterte er und küßte ihren Nacken. „Ich will dir doch nur, Mm— Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Martin, bitte, frag mich nie mehr nach ihm...“ 
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gen, die Visa nach Ungarn beantrag! 
hatten. Er grüßte zurück und ließ sich 
in einem Sessel am anderen Ende des 
Raumes nieder. 

Eine der Türen mit den blitzblanken 
Messingbeschlägen ging auf. Es war 
nicht Ilona. Ein elegant gekleideter 
Herr erschien und ging zu den beiden 
anderen. Eifrig begannen sie auf ihn 
einzureden. 

Martin hob den Blick und studierte 
die Ornamente an der zartrosa Stuck- 
decke. 

Plötzlich hörte er leichte Schritte, 
und sie stand vor ihm. Sie gab ihm die 
Hand und schlug den Blick nieder. Als 
sie saßen, beugte er sich über den 
Fisch. Unter ihren Augen lagen Schat- 
ten. Sie hatte sie leicht überpudert, 
aber Martin nahm sie wahr. 

„Was wünschen Sie“, fragte sie ge- 
schäftsmäßig, ohne ihn anzusehen. 

Während er nach einem Anfang 
suchte, fiel ihm die vergangene Nacht 
wieder ein. Er hatte stundenlang nich! 
einschlafen können. Der Gedanke an 
Ilona hatte ihn beunruhigt. Er war an 
ihrer Wohnungstür gewesen, hatte ge- 
klingelt und geklopft. Aber sie hatte 
nicht geöffnet... 

„Ilona“, sagte er. Sie hob mit einem 
Ruck den Kopf. Es sah aus wie ein 
stummer Verweis. 

„Ich muß mit Ihnen reden, Fräulein 
Bardossy“, fuhr er hastig fort. 

„Und worüber?“ fragte sie gedehnt. 

Er machte mit dem Kopf eine Bewe- 
gung zu den anderen hin und sah sich 
tast unmerklich um. „Nicht hier”, sag- 
ie er leise. „Ich bin nur gekommen, 
um Sie zu bitten..." 

„Ja?“ fragte sie. 

Er beobachtete sie scharf. Er war sich 
nicht sicher. Aber er glaubte, Erwar- 
tung aus ihrem Ton herauszuhören. 
„Können wir uns nicht irgendwo trel- 
ten“, schlug er drängend vor. „Aber es 
müßte heute noch sein. Wo Sie wollen, 
nur sagen Sie nicht wieder nein!" 
Seine Augen bettelten. 

Sie zögerte mit der Antwort. Der 
elegante Ungar verließ mit den bei- 
den Bärtigen den Raum. 

„Nona”, sagte Martin, als sich die 
Tür wieder geschlossen hatte. „Sie 
dürien es mir nicht abschlagen! Es ist 
zu wichtig.” 

„Für Sie?“ Ein Lächeln durchbrach 
die Starre ihres Gesichts und ver- 
schwand sofort wieder. 

Ein Hauch von Wärme blieb zwi- 
schen ihnen zurück. 

„Für Sie auch”, sagte Martin. „Für 
uns beide.“ Jedes seiner Worte klang 
wie eine Bitte. 

Sie dachte an den Abend vorher, an 
Florin, an die Drohungen, die er aus- 
gestoßen hatte. Ihr Blick verdüsterte 
sich. 

Martin mißdeutete das. Schon öftne- 
te er den Mund, aber ehe er ein Wort 
hervorbringen konnte, hörte er ihre 
Antwort. 

„Ja”, sagte sie betont. „Und wo?“ 

Martins Züge entspannten sich. Eı 
überlegte. 

Sie hob die Hand. „Warten Sie — 
ja, das wird das beste sein. Ich habe 
heute nachmittag in einem Hotel in 
Hietzing zu tun. Ich muß helfen, einen 
Empfang vorzubereiten. Wir könnten 
uns anschließend im Schloß Schön- 
brunn treffen.“ Sie nannte die Zeit und 
stand auf. 

Martin erhob sich langsamer. Er trat 
dicht an sie heran. „Auf Wiedersehen‘, 
sagte er leise und suchte ihre Hand. 

Ilona nickte. Sie wandte sich plötz- 
lich ab, und ihm war, als streife ihr 
Haar seine Wange. 

Auf halbem Wege zur Tür begann 
sie zu laufen. 

»Als ob sie fliehen wollte«, dachte 
er. 

Die Hand auf der Klinke, blieb sie 
stehen. Er wartete stumm und sah, daß 
ihre Schultern zuckten. 
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Sie riß die Tür auf und schob sich 
langsam, mit gesenktem Kopf hinaus. 


* 


Rechtzeitig zur ersten Führung er- 
reichte Martin Leonhardt die Kaiser- 
gruft am Neuen Markt. Der Eingang 
war schon geöffnet, doch ein Mann 
wies ihn in einen Warteraum am Ende 
des Ganges. Vor der metallenen Tür, 
die den Zugang zur Gruft verschloß, 
stand der Führer. Er zog eine Braue 
hoch, als Martin grüßend an ihm vor- 
überging. »Er hat mich  wiederer- 
kannt«, meinte Martin. »Solchem In- 
teresse für die toten Habsburger be- 
gegnet er vielleicht nicht oft... .« 

Der Korridor bog im rechten Winkel 
ab. Die Wartenden saßen auf langen 
Bänken. Es war noch Platz. Martin 
blieb stehen. Er stellte sich an die 
Wand und begann, die anderen un- 
auffällig zu mustern. 

Touristen, die meisten ältere Frau- 
en und Männer, leicht gekleidet, zu- 
sammengelegte Mäntel neben sich, 
Kameras auf den Knien. Einige bläf- 
terten in dünnen Heftchen. Zwei jun- 
ge Mädchen hatten die Köpfe zusam- 
mengesteckt und kicherten. 

Niemand von ihnen kam Martin ver 
dächtig vor. 

Der Führer erschien und forderte sie 
auf, ihm zu folgen. An der Grufttür 
kassierte er und ließ die Besucher ein- 
zeln an sich vorbei auf die Treppe 
nach unten. Eine Schlange bildete sich. 
Martin stand mitten darin. Er wollte 
sich unauffällig vordrängen, aber eine 
Frau schoß ihm einen Blick zu, und er 
gab es auf. 

»Ich habe einen Fehler gemacht«, 
warf er sich vor. »Ich hätte als erster 
an diesem Zugang sein müssen.« 

Unten wandte er sofort den Blick 
nach links. Am Sarkophag der Maria 
Theresia stand noch niemand. Übeı 
den davor aufgestellten Sarg des Kai- 
sers Joseph beugten sich die beiden 
Mädchen und versuchten, die gravierte 
Inschrift zu entziffern. 

Die übrigen Besucher standen un- 
schlüssig in Kleinen Gruppen umher 
und warteten auf den Beginn der Füh- 
rung. 

»Hoffentlich bin ich nicht noch zu 
spät gekommen«, dachte er wieder. 

Hinter ihm kamen Schritte die Trep- 
pe herunter. Martin achtete nicht dar- 
auf. Er ließ den Sarkophag nicht aus 
den Augen. Solange die Führung nicht 
begonnen hatte, fiel es nicht auf, wenn 
sich jemand daran zu schaffen machte. 
Niemand würde etwas dabei finden, 
wenn einer mit besonderer Aufmerk- 
samkeit das Loch in dem Zinnornament 
betrachtete und die Hand danach aus- 
streckte. 

Er überlegte, ob er selbst... 

Die Stimme des Führers vertrieb 
den Gedanken. Er warf noch einen 
Blick auf den Sarkophag und drehte 
sich dem Erklärer zu, der die trübe Be- 
leuchtung eingeschaltet hatte und die 
ersten Worte sprach. 

Martin hörte nicht zu. Er stand in der 
letzten Reihe und beobachtete aus den 
Augenwinkeln die anderen. 

Jemand tippte ihm auf die Schulter. 

Er fuhr herum. 

„Servus, Martin“, sagte Stefan von 
Obenberg. 

„Stefan!“ 

Er hatte zu laut gesprochen. Ein 
paar Leute neben ihnen drehten sich 
mißbilligend um. Der Führer unter- 
brach seinen Redefluß und sah zu ihm 
herüber. 

Martin dämpfte die Stimme. „Was 
machst du denn hier? Entschuldige, 
blöde Frage, ich weiß”, fügte er schnell 
hinzu. 

„Ja", sagte Obenberg und tat ver- 
legen, „du wirst es nicht für möglich 
halten — aber ich hab’ das hier noch 
nie gesehen. Du weißt ja, wie das ist. 
Die Fremden kennen solche Sehens- 
würdigkeiten meistens besser als die 
Einheimischen. Die Leut’ am Ort neh- 
men sichs immer vor, hinzugehen, 
und dann verschieben sie's wieder. Es 
lauft ihnen ja auch net lort. Na, ich 
kam gerad’ vorbei — und da dacht 
ich... Naja, und nun bin ich hier“, 
schloß er lächeind. Er wies auf den 


Führer, der weitergegangen war, und 
legte den Zeigefinger auf den Mund. 
Zusammen rückten sie nach. 

Martin fühlte sich durch Stefans An- 
wesenheit irritiert. Er hatte sich vor- 
genommen, später, bei der Besichti- 
gung der anderen Grultkammern, Zu- 
rückzubleiben und den Sarkophag mit 
dem Loch zu beobachten. Vielleich! 
hätte er sogar versucht, herauszulfin- 
den, ob in dem Loch etwas lag oder 
ob er sich gestern vielleicht getäuscht 
hatte. 

Aber jetzt, mit Stefan an seiner Sei- 
te... Stefan würde sein Verhalten 
merkwürdig finden. Sollte er ihn ein- 
weihen? Nein. Er war sicher, Stefan 
von Obenberg würde ihn auslachen. 

Die Gruppe machte kehrt, und der 
Führer ging voran zur Maria-Iheresia- 
Gruft. 

„A bisserl unheimlich ist das alles 
schon”, sagte Stefan. 

»Ich hab’ ihn gar nicht kommen se 
hen!« zuckte es plötzlich durch Mar- 
tins Kopf. »Er stand aul einmal hinter 
mir...« 

Er sah Stefan von Obenberg schnell 
von der Seite an. Irrte er sich, oder 
glitt tatsächlich der Schein eines Lä- 
chelns über Stefans Gesicht, als der 
Führer auf das Loch der Maria There- 
sia wies und den Zinnverfall beklagte? 

»Verrückte Idee«, versuchte sich 
Martin zu beruhigen. »Wie komme ich 
nur darauf, ausgerechnet Stefan zu 
verdächtigen? Bloß, weil er zufallig 
auch heute morgen hier ist.« 

Aber — war es ein Zufall? Was 
wußte er über Stefan von Obenberg 
außer dem, was Stefan selbst ihm über 
sich erzählt hatte? 

Martin versuchte, sein Mißtrauen 
niederzukämpfen. Doch es gelang ihm 
nicht. 

Nebeneinander schritten sie durch 
die Räume der riesigen Gruft. Stefan 
von Obenberg tolgte aufmerksam den 
Erklärungen. Ihm war nichts Besonde- 
res anzumerken. 

Martin verwarf den Gedanken, sich 
auch der nächsten Führung anzuschlie- 
Ben. Es würde auffallen. 

Seine Erregung ließ nach. Er begann 
sich damit abzufinden, daß seine Be 
mühungen vergeblich gewesen waren 
wenigstens zunächst. Aufgeben würde 
er nicht. 

Als sie die Gruft verließen, lud er 
Stefan zu einem Kalftee ein. Stefan 
nahm an. Sie fanden in der Nähe ein 
kleines Kaffeehaus. 

Bis der Kellner die Tassen auf den 
Tisch stellte, kam Martin zu einem 
Entschluß. „Du hast doch Verbindung 
mit ungarischen Kreisen“, begann er. 
„Kennst du...“ Er beschrieb den 
Mann mit dem Bärtchen und ließ keine 
Einzelheit aus, die ihm aufgefallen 
war. 

„Am“, machte Stefan von Obenberg 
ohne die bei ihm übliche Heiterkeit. 
„Diese Beschreibung trifft auf Tausen- 
de hier in Wien zu. Aber..." Er zö- 
gerte. „Was ist mit dem Mann?“ 

„Das weiß ich nicht“, sagte Marlin. 
„Nur er muß in irgendeiner Ver- 
bindung zu Ilona ich meine Fräu- 
lein Bardossy stehen.” Er fühlte, 
daß er ein wenig errötete. „Kennst du 
einen von ihren Bekannten, der so 
aussieht?" 

Er fragte energisch. 

„Das schon", sagte Stefan vorsichtig. 
„Ich weiß natürlich nicht, ob es der ist, 
den du meinst. Kann sein, daß ich an 
einen anderen denke als du.“ 

„Das werde ich schon feststellen“, 
fiel Martin schnell ein. „Und wie heißt 
er?" 

Stefan von Obenberg nahm einen 
Schluck und sah nachdenklich aus, als 
er über den Rand der Tasse hinweg 
sagte: „Florin.“ Er setzte die Tasse 
ab. „Oder so ähnlich“, setzte er hinzu. 

„Weißt du mehr über ihn?“ 

„Das nicht... .* 

„Versuch herauszubekommen, wer 
er ist und was er hier macht“, bat Mar- 
tin. „Wenn einer mir helfen kann, 
dann du. Du kennst doch hier Gott und 
alle Welt.” 

Stefan schwieg eine Weile. Er schien 
zu überlegen. „Ich will es versuchen“, 
sagte er langsam. Er legte den Kopf 


schief. 
nichts." 

Er sah auf die Uhr. „Ich muß jetzt 
gehen. Also, servus. Ruf mich morgen 
irüh an. Dann können wir ausmachen, 
wo wir uns treffen.“ 

Martin Leonhardt sah noch zur Tür, 
als sie sich längst hinter Stefan von 
Obenberg geschlossen hatte. Die Zi- 
garelte zwischen seinen Fingern 
brannte ab, ohne daß er daran zog. 


„Aber versprechen kann ich 
F 


* 


Martin Leonhardt fuhr über die 
Schönbrunner Brücke und parkte sei- 
nen Wagen neben leeren Bussen an 
der Schloßstraße. Eine Bustür stand 
offen, der Fahrer saß auf der untersten 
Stufe. Er unterhielt sich mit seinen 
Kollegen. Sie hatten die Chauffeur- 
mützen aus der Stirn geschoben, die 
Uniformröcke aufgeknöpft und rauch- 
ten. 

Martin ging an ihnen vorbei zum 
Haupteingang. Niedrige gelbe Gebäu- 
de hielten den Platz umfaßt wie eckige 
Arme, ausgestreckt vom hohen Schloß. 
Der weite Ehrenhof war leer, ein 
Spielplatz für Riesen, wenn es welche 
gäbe. Auf zwei Obelisken posierten 
bronzene Adler. 

Aus der dunklen Torhalle des 
Schlosses leuchtete etwas Weißes. 
Martin erkannte Ilona. In dem hellen 
Sommerkleid sah sie zart und zierlich 
aus, und ihm fiel ein, daß er ihr Alter 
nicht wußte. 

Sie kam ihm ein paar Schritte ent- 
gegen. Sie lächelte nicht bei der Be- 
grüßung, aber Martin schien es, als 
sei ihr Mund zum Lächeln bereit. Ihre 
Augen glänzten. 

Sie traten hinaus auf den Platz hin- 
ter dem Schloß. Touristen mit umge- 
hängten Kameras und aufgeschlagenen 
Reiseführern standen in Gruppen um- 
her. Eine Frau zeigte an der Fassade 
empor und erklärte etwas. Die Blicke 
der anderen folgten ihr gehorsam. 

Martin faßte Ilona am Arm. „Kom- 
men Sie, wir gehen dort entlang. Da 
sind sicher nicht so viele Leute.” Er 
zeigte auf die Einmündung eines Sei- 
tenweges, der in den Park hinein- 
führte. 

Er ließ seine Hand nicht von ihrem 
Arm. Mit der freien Hand zeigte Ilona 
auf die eckig gestutzten Bäume, grüne 
Wände, die aus Stämmen wuchsen. 
„Ein schönes Bild", sagte sie. „Aber 
sie stehen wie gelähmt. Warum laßt 
man sie nicht frei und natürlich wach- 
sen?" 

„Ja“, sagte Martin, „warum eigent- 
lich nicht? Aber der Park ist nun ein- 
mal im barocken Stil angelegt. Damals 
liebten es die Herrscher, das Natür- 
liche künstlich zu formen. Vielleicht 
wollten sie damit zeigen, daß sie auch 
der Natur kommandieren könnten... 
Man hat den Stil beibehalten.” Eı 
lächelte sie von der Seite an. „Die 
Bäume haben sich sicherlich daran ge- 
wöhnt.” 

„tech, ich würde mich nie daran ge- 
wöhnen, wenn ich ein Baum wäre." 
In ihrer Stimme war ein leidenschaft- 
licher Unterton. 

„Gibt es eigentlich in Ungarn Bir- 
ken?" Iragte er plötzlich. 

Sie wandte ihm den Kopf zu. „Abeı 
ja. — Warum?" 

„Ach“, erwiderte er. „Ich dachte 
nur — wenn Sie ein Baum wären, 
dann müßten Sie eine Birke sein.“ 

Ein zarter Stamm mit seidigweicher 
Haut, um die der Wind spielt... 
Er sah das Bild vor sich, sie auch. 

„Es gibt Birken mit rissiger harter 
Borke“, sagte sie laut. Sie schob seine 
Hand von ihrem Arm. „Ist es nicht so 
bequemer für Sie?" fragte sie und 
hängte sich bei ihm ein. 

Ihre Blicke begegneten sich, eine 
Sekunde lang. 

„Man wird uns für ein Liebespaar 
halten.“ Martin ärgerte sich, daß seine 
Stimme heiser klang. 

„Und wie ich Sie kenne, wäre Ihnen 
das sehr unangenehm, nicht wahr?“ 
sagte sie leise. „Wo wir doch gar kei- 
nes sind.“ 

Er drückte ihren Arm und sie rückte 
näher an ihn. Er merkte, wie sich beim 
Gehen der Stoff ihres Kleides an sei- 
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Lächelnd grüßt man sich?’»Nos vemös en Acapulco!« 

Eine Flugstunde von Mexico Gity entfernt, -träumt-‘am.tropischen 

Stillen Ozean ein zauberhaftes Stelldichein der internationalen Prominenz: 
das Seebad Acapulco. Felsenberge umschließen die Bucht, 

den weißen Strand. Man schwimmt; -jagt, man tanzt, flirtet auf den Terrassen 
der Luxushotels, -am Rafide der einsamen indianischen Welt... 

International ist der Ruf der Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR. 


Geschmackssichere Kenner auf fünf Kontinenten stimmen in ihrem 


Urteil überein: Die ASTOR repräsentiert verfeinerte Rauchkultur. 


VERBOTENE 
TRAUME 
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nem Ärmel rieb und fühlte ihre Brust 
an seinem Ellenbogen. 

Sie schwiegen. 

Ein Vogel zwitscherte laut. Die zärt- 
liche Stille zerriß. 

„Martin“, sagte Ilona. Es war das 
erstemal, daß sie ihn beim Vornamen 
nannte. „Warum wollten Sie mich so 
dringend sprechen?“ Eine verborgene 
Unruhe schwang in ihren Worten mit 
und sprang auf Martin über. »Sie weiß 
es doch, warum«, dachte er. 

„Sie sind gestern von der Party bei 
Obenberg so plötzlich verschwunden.“ 
Er bemühte sich, es nicht vorwurfsvoll 
klingen zu lassen. „Und dann...”, er 
stockte, „ich fuhr zu Ihrer Wohnung. 
Ich sah Licht. Da dachte ich...“ 

„Ich weiß.“ 

„Sie waren also doch zuhause! 
Warum haben Sie nicht aufgemacht, 
Ilona?!“ 

Er ließ sie los, und ihr Arm fiel 
herab. 

„Kehren wir um“, sagte sie. „Mein 
Chef gibt heute abend einen Emp- 
fang. Ich darf nicht zu spät kommen.“ 

„Sie haben mir noch nicht auf meine 
Frage geantwortet“, drängte Martin. 

„Ich könnte Ihnen jetzt irgend etwas 
erzählen. Daß ich schon ausgezogen 
war, um ins Bett zu gehen, oder so. 
Aber...“ 

„Ih habe Stimmen gehört“, unter- 
brach er sie. 

„Ja.“ Es klang brücig. „Ih war 
nicht allein.“ 

„Ein Mann?* fragte er schnell. 

Sie preßte die Lippen zusammen, 
ehe sie antwortete. „Ja. 

Er senkte den Kopf. Seine Backen- 
knochen traten hervor. 

„Aber nicht, was Sie vielleicht den- 
ken“, fuhr sie hastig fort. „Es war — 
geschäftlich... .* 

Sie zog ihn am Ärmel zu sich her- 
um. „Sie glauben mir doch, Martin, 
nicht wahr?!“ 

Er sah das Flehen in ihren Augen 
und nickte. „Lassen wir das Thema 
fallen“, sagte er rauh. „Aber wir ha- 
ben noch nicht darüber gesprochen, 
weshalb ich gestern abend noch zu 
Ihnen kommen wollte.“ 

„Ja?“ stieß sie hervor. 

„Gestern haben Sie mich nach die- 
ser Frage stehenlassen, Ilona — wer 
ist der Kerl mit dem Bärtchen, dieser 
Florin?!"“ 

Sie zuckte zusammen. Ihr Gesicht 
verschloß sich. „Ein Landsmann von 
mir. Er macht Geschäfte hier in Wien.” 

»Warum weict sie wieder aus«, 
dachte er verzweifelt, »warum?« 

„Ilona, was haben Sie mit ihm zu 
tun? Der Kerl gefällt mir nicht.“ 

„Ich sagte Ihnen doh schon — ein 
Landsmann...“, sagte sie tonlos. Sie 
wußte, daß er sich damit nicht begnü- 
gen würde, 

„Ilona, er ist gefährlich! Glauben 
Sie mir! Mag sein, daß er Geschäfte 
macht. Aber so viel weiß ich jetzt 
schon — es müssen dunkle Geschäfte 
sein.“ 

„Weil er aussieht wie ein Schurke 
aus einem Kriminalfilm? Woher wol- 
len Sie wissen, daß er einer ist? Ken- 
nen Sie ihn so genau?“ 

Der Spott, den sie in ihre Frage 
legen wollte, mißlang. Aber Martin 
bewunderte ihre Beherrschung. »Sie 
steht unter einem Zwang«, fuhr es ihm 
durch den Kopf, »und ich muß sie da- 
von befreien.« 

Sie sah, daß sein Gesicht sich ver- 
düsterte, und strich mit der Hand sanft 
über seinen Ärmel. „Warum fangen 
Sie immer wieder davon an“, sagte sie 
kaum hörbar. Ihr Gesicht leuchtete 
vom Licht der untergehenden Sonne. 

Martin riß sie an sich. „Ilona...”, 
flüsterte er. Er küßte ihr Haar, ihre 
Stirn, ihren Nacken. „Ilona, warum 
hast du kein Vertrauen zu mir? Ich 
will dir doch helfen...“ 

Sie schlang ihre Arme um seinen 
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Hals. Er fühlte die Wärme ihres Kör- 
pers, und der Hauch aus ihrem Mund 
war heiß. 

„Helfen...“, stammelte sie, „hel- 
fen... Martin, bitte — frag mich nie 
mehr nach ihm...“ 

Er sah sie an. 

Ihre Augen schimmerten feucht. Ih- 
re Lippen waren geöffnet. 

Sie hob ihm ihren Mund entgegen. 


Auf der Rückfahrt zur Stadt schwie- 
gen sie. Nie hatte Martin Schweigen 
so köstlich empfunden. Ilona kuschelte 
sich an ihn. Nur wenn auf einer Kreu- 
zung ein Polizist stand, richtete sie 
sich auf. 

„Schade“, sagte sie, als er vor ihrem 
Haus hielt. „Die Fahrt war viel zu 
kurz.“ 

Er lachte. »Wie bringt sie es nur 
fertig, so heiter zu sein?« dachte er. 
Aber ihre Heiterkeit war nicht. er- 
zwungen, und er empfand ein warmes 
Gefühl der Freude darüber. 

Sie warf einen Blick auf die Uhr im 
Armaturenbrett. „Jetzt muß ich gehen, 
es ist höchste Zeit.“ 

Er stieg aus, ging um den Wagen 
herum und öffnete ihr die Tür. Beim 
Aussteigen hielt er ihre Hand und ließ 
sie nicht mehr los. „Also — bis mor- 
gen“, sagte er weich. 

Tlona nickte. Schnell blickte sie nach 


— 


„Ich hab’ gehört, die Schweinepreise 
steigen...“ 
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links und rechts. Passanten kamen 
vorbei. 

Sie küßte ihn auf die Nasenspitze, 
wandte sich um und lief zur Tür. 

Langsam verstaute sich Martin hin- 
ter dem Steuer. Er zündete sich eine 
Zigarette an. Er dachte nach, über 
Ilona und sich. 

Er stieß den Rauch aus und löschte 
die Zigarette mit zwei, drei kleinen 
Hieben in den Aschbecher aus. 

Sein Entschluß stand fest, der Sache 
mit Florin auf den Grund zu gehen. 

Es war dunkel geworden. Er schal- 
tete die Scheinwerfer ein und fuhr an. 


* 


Das Telefon schrillte und riß ihn 
aus seinen Gedanken. Er hatte ver- 
gessen, das Licht einzuschalten. Er 
drückte den Knopf der Tischlampe. 
Während er abhob, schaute er auf die 
Uhr. Viertel nach neun. 

„Eine Dame möchte sie gern spre- 
chen, Herr Leonhardt”, meldete der 
Nachtportier. 

„Ja, stellen Sie bitte durch.“ 

„Nein, Sie ist hier. Sie wartet in der 
Halle.“ 

»Eine Dame«, dachte er, als er im 
Aufzug hinunterfuhr. »Um diese Zeit? 
Ilona kann es nicht sein, und sonst... .« 

In der Tür blieb er überrascht ste- 
hen. Aus einem der niedrigen Sessel 
erhob sich Vera Novak. Stefan von 
Obenbergs Freundin trug ein hell- 
braunes Kleid. Es war tiefausgeschnit- 
ten und lag an wie eine zweite Haut. 

„Gelt, da staunen Sie“, sagte sie lä- 
chelnd, als er auf sie zuging. „Mit mir 
haben Sie nicht gerechnet! Ic soll Ih- 
nen was ausrichten, von Stefan.“ 

Er drückte ihr die Hand. „Ist es so 
wichtig, daß er Ihnen die Mühe ma- 
chen mußte... Ich meine — verste- 
hen Sie mich nicht falsch — aber er 
hätte ja auch telefonisch... .* 


„Ob es so wichtig ist, weiß ich nicht“, 
erwiderte sie. „Aber wer sagt, daß 
es für mich eine Mühe ist?“ Sie schlug 
die Augen zu ihm auf. 

Er lud sie zum Essen ein. 

„Müd' schau'n Sie aus“, sagte sie, 
und es klang, als ob sie sich bemühte, 
zärtliche Besorgnis in ihre Stimme zu 
legen. „Gehn wir doch ins »Griechen- 
beisel«, das ist nicht weit von hier.“ 

„Ih kenne es“, sagte Martin. Er 
nahm ihren Semmermantel über den 
Arm. Draußen in der spärlich beleuch- 
teten Gasse hängte sie sich bei ihm 
ein. 

„Was ist mit Stefan?“ 

„Er kann seine Verabredung mor- 
gen mit Ihnen nicht einhalten. Er ist 
verreist.“ 

„So plötzlich? Er wollte mir doch..." 

„Ja?“ 

Er merkte, daß sie ihn scharf ansah, 

„Ach — nicht so wichtig“, sagte er. 

»Ich habe ihn doch gebeten, mir In- 
formationen über Florin zu verschaf- 
fen«, dachte er. »Er weiß, wie drin- 
gend ich sie brauche.« 

„Heute morgen hat er mir aber 
nichts davon gesagt, daß er fort muß.“ 
Er sprach halblaut, mehr zu sich 
selbst. 

„Es ging ganz schnell“, antwortete 
Vera. „Sind Sie böse? Das muß er ge- 
ahnt haben. Er meinte...“ 

„Was?“ 

„Er meinte, Sie würden seine plötz- 
lihe Abreise verzeihlicher finden, 
wenn ich Ihnen die Nachricht über- 
brächte.“ Sie suchte seine Hand und 
ließ die ihre darauf liegen. 

Unter dein efeuumrankten Eingang 
des alten Gasthauses löste Martin sich 
von ihr. Die vorderen Räume waren 
dicht besetzt. Sie fanden Platz in einem 
engen Raum zwischen dicken grauen 
Mauern. Er wirkte wie das Innere 
einer mittelalterlichen Befestigung. 

Der Kellner musterte Martin, warf 
einen Blick auf Vera und sagte dann: 
„Herr Doktor, wie Sie heut’ aus- 
schau’'n, brauchen S’ was Scharfes. 
Empfehle ein Gulasch, dazu ein Pils- 
ner.“ 

Martin fügte sich dem Vorschlag. 
Vera bestellte Tatar. 

„Apropos Gulasch“, sagte Vera, als 
das Essen kam. „Das bringt mich auf 
Ungarn. Sagen Sie — kennen Sie sie 
schon lange?" 

„Wen?* 

„Na, die Bardossy....” 

Martin fand den Übergang ge- 
schmaclos. „Warum?“ fragte er zu- 
rück. 

„Ich meine halt nur. Sie ist ja eine 
nette Person soweit. Ich kenn’ sie ja 
kaum. Aber...“ Sie brach ab. 

„Was heißt — aber?“ Er sprach 
schärfer, als er beabsichtigt hatte. 

„Naja“, sagte sie mit gespieltem Zö- 
gern, „was man halt so hört...” 

»An diesem Köder werde ich nicht 
anbeißen«, dachte er argwöhnisch. 
»Weshalb redet sie von Ilona? Wil 
Sie mich vielleicht aushorchen?« Er 
verwarf den Gedanken sofort wieder. 
»Stefan hatte Vera gescickt. Aber 
welches Interesse konnte Vera haben, 
mit ihm ein Gespräch über Ilona an- 
zufangen?« 

„Man hört so vieles“, sagte er in 
gleichgültigem Ton. „Aber man muß 
nicht alles glauben. Das ist wie mit 
dem Filmklatsch.“ Er sah sie an. „Wie 
geht es Ihnen überhaupt beim Film?“ 

Ihre Augen verengten sich eine Se- 
kunde lang. Sie hatte nicht damit ge- 
rechnet, daß er das Thema so plötz- 
lich wechseln würde. 

Als sie merkte, daß er sie ansah, 
öffnete sie ihre Lippen schnell zu einem 
Lächeln. 

„Harte Zeiten“, sagte sie. „Da fällt 
mir eine Geschichte ein. Ein Starlet hat 
es endlich geschafft, eine. Hauptrolle 
zu kriegen. Am ersten Tag muß sie 
vom Pferd fallen, und der Regisseur 
läßt die Szene sechsmal drehen. Am 
zweiten Tag wird sie von ihrem Part- 
ner geohrfeigt, und der Regisseur ist 
erst nach der achten Wiederholung zu- 
frieden. Am dritten Tag kippt das 
Boot um, in dem sie sitzt, und die Sze- 
ne wird zwölfmal wiederholt. Da 


rennt sie verzweifelt ins Büro zur Se- 
kretärin des Produzenten und schreit: 
»Sagen Sie mir — mit wem von den 
Kerlen hier muß ich was anfangen, 
damit ich die Rolle wieder los werde?«* 

Vera lachte laut und beugte sich da- 
bei weit über den Tisch. Sie trug nichts 
unter dem Kleid. Und er konnte es 
nicht übersehen. 

Er hielt ihr seine Zigaretten hin, 
und sie lehnte ab. Er zündete sich eine 
an. Seine Stirn lag in Falten. 

„Sie wirken heute so...“ Vera such- 
te nach dem richtigen Wort, „...sOo 
unnahbar...“ 

Er spürte ihre Enttäuschung. „Ich 
bin müde*, sagte er, „entschuldigen 
Sie. Und ich habe Kopfschmerzen. Ich 
werde nachher noch ein bißchen spa- 
zieren gehen. Aber vorher fahre ich 
Sie natürlich noch nach Hause." 

Vera sah ihn prüfend an. „Nein, 
nein, bemühen Sie sich nicht.“ Ein an- 
derer, kühler Ton war in ihrer Stimme. 
Sie stand auf. „Mir fällt ein, ich muß 
noch dringend telefonieren.“ Sie ver- 
schwand in dem Durchgang. 

»Sie wollte etwas von mir«, grübel- 
te Martin, »und es hängt mit Ilona zu- 
sammen. Aber was? Und Obenbergs 
plötzliche Abreise .. .« 

„Zu dumm“, sagte Vera, als sie zu- 
rükkam, „Jetzt habe ich vergessen, 
mir ein Taxi zu bestellen. Aber das 
soll der Ober machen. Wollen wir 
noch was trinken?“ 

Er bot ihr noch einmal an, sie nach 
Hause zu fahren. Sie bestand auf ih- 
rer Ablehnung. „Sie wollten doch so- 
wieso spazieren gehen. Und die Gäß- 
chen hier herum sind sehr romantisch, 
besonders bei Nacht...“ 

Ihre Versuche, das Gespräch auf Ilo- 
na zu bringen, schien sie aufgegeben 
zu haben und machte belanglose Kon- 
versation, bis das Taxi gemeldet 
wurde. 

„Auf Wiedersehen, Herr Leonhardt“, 
sagte sie laut, als Martin ihr in den 
Wagen half. „Und viel Vergnügen 
beim Spaziergang.” Er konnte nicht er- 
kennen, ob ihr Lächeln echt war. 

Der Wagen fuhr ab. 

Martin ging die Gasse entlang, an 
der Hauptpost vorbei. Er begegnete 
nur einigen Pärchen, die eng um- 
schlungen durch die Nacht schlender- 
ten. 

Die frische Luft tat ihm qut. Er 
gähnte. 

An der Wollzeile bog er in eine Sei- 
tengasse ein. Die Laternen brannten 
trübe. Aus den Häusern fiel kein Licht 

Das Geräusch seiner Schritte kam 
ihm plötzlich laut vor in der Dunkel- 
heit. Sein Gehör schärfte sich. 

Jemand ging hinter ihm. 

Leise Schritte, wie von jemandem, 
der vorsichtig auftrat. 

»Unsinn«, dachte Martin, »das glaubt 
man nachts, wenn niemand auf der 
Straße ist, immer. ..« 

Aber er achtete darauf. Und dann 
war er sicher, daß er sich nicht 
täuschte. 

Er blieb stehen. Das Geräusch hinter 
ihm verstummte. 

Als er weiterging, hörte er sic wie- 
der. Leise, schleichende Schritte. 

Er drehte sich um. Stille. 

Langsam wanderte sein Blick an den 
Häusern entlang. Niemand war zu 
sehen. 

Er startete blitzschnell in die Rich- 
tung, aus der er gekommen war. 

Jemand rannte davon. Laut hallten 
die Schritte zwischen den Häuserwän- 
den. Martin sah einen Schatten an den 
Mauern entlanghuschen. 

Das Geräusch brach ab. 

Martin blieb stehen. Der Schatten war 
verschwunden. 

Er hörte seine eigenen Atemzüge. 
Er sah sich um. 

Er stand vor einem Torbogen. Die 
Öffnung zu einem Durchgang. 

Er spähte in die Dunkelheit. 

„Ist da jemand?“ 

Die Finsternis verschluckte seinen 
Ruf. 

Keine Antwort. j 

Plötzlich hörte er hinter sich ein 
Auto, 

Scheinwerfer flammten auf. 
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Wie weit würden Sie für wirklich frischen Kaffee gehen? 


Lesezirkel-Leser bitte anstatt Bestellschein „eine „Postkarte, benutzen. 


Weit genug, um ein Tchibo-Geschäft zu er- 
reichen? Oder den Briefkasten? 

Das mageinpaarextraSchrittebedeuten.Doch 
lohnt sich das nicht für extra frischen Kaffee — in 
Ihrer Tasse? Und extra Geld — in Ihrer Tasche? 

Weil wir nur direkt verkaufen... in unseren 
eigenen Filialen oder durch die Post... er- 
halten Sie Tchibo »Gold-Mocca« immer frisch 
geröstet ... d.h. gemischt, sorgfältig verlesen 
und am gleichen Tag verschickt, an dem er 
geröstet wurde. (Das ist wichtig. Denn wenn 
Kaffee nicht wirklich frisch ist, kann er auch 
nicht wirklich gut sein.) 

Und weil wir nur direkt verkaufen, können 
wir den Preis für unseren wundervoll frischen 
Kaffee niedrig halten. 

Denken Sie daran: Wenn Sie nicht zu einem 
Tchibo-Geschäft 


kommen können ... dann 


kommt Tchibo zu Ihnen! Schicken Sie uns den 
Bestellschein. Wir senden Ihnen »Gold-Mocca« 
frisch aus der Rösterei ... direkt in Ihr Haus. 

Nun, ob Sie zu einem Tchibo-Geschäft gehen 
oder nur bis zum nächsten Briefkasten — fragen 
Sie sich selbst: Ist solch guter Kaffee nicht ein 
paar extra Schritte wert? 

Machen Sie die paarextra Schritte! Noch heute. 

Tchibo: Nur in unseren eigenen Filialen... 
oder durch die Post! 
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Senden Sie mır bitte 


. Pfund Tchibo »Gold-Mocca« 


Klarsichtdose / Taschentuchbeutel 


(Nichtzutreflendes streichen) 


(Bitte in Blockschrift ausfüllen.) 


Bitte auf Postkarte kleben oder im Umschlag einsenden 


an: Tchibo, Hamburg 36 


.... 1962 per Nachnahme 


. 1... ............... 


Die kalte Fußspitze 
eines tropischen 
Kontinents. So nennt 
man die Inselgrup- 
pe Feuerland im Sü- 
den Amerikas. Die- 
ses harte und öde 
Land liegt nur 1000 
Kilometer vom Eis- 
koloß der Antarktis 
entfernt, aber 2400 
Kilometer trennen 
es von Buenos Ai- 
res, der nächsten 
Millionenstadt. So 
weit etwa liegt Han- 
nover vom Nordkap 
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BUENOS AIRES 


KAP HORN 


Chiles Nationalblume: der Copihue 


Diese Schlingpflanze mit ihren fleischigen Blütenblättern 
gedeiht auch. in unwirtlichen Gegenden. Deshalb ist sie für 
die Chilenen das Symbol für Lebenskraft und Ausdauer. 


Daß diese Blume auch gegessen und 
fanden * wir 


Restaurants serviert 


wird, 
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in chilenischen 
weniger schön. 


Feuerland-am 
Ende der Welt 


Chile rückte durch die Fußball-Weltmeisterschaft in den Mittel- 
punkt des Interesses der Weltöffentlichkeit. Die BUNTE entspricht 
dem Wunsche zahlreicher Leser und bringt einen Bericht über 
„das andere Ende“ dieses südamerikanischen Staates. „Schrek- 
ken der Seefahrer, Friedhof der Segelschiffe. Das war Feuerland 
jahrhundertelang. Und ein Land voller Überraschungen ist dieser 
öde Archipel auch heute noch“, berichten unsere Mitarbeiter 
Henri Loofs und Jean Delaborde. „Und als wir mit dem Fracht- 
dampfer »Micalvi« am berüchtigten Kap Hoorn vorbeifuhren, da 
sahen wir nur noch Felsen, Eisberge und die schauerlichen 
Gerippe gestrandeter Schiffe. Wir ritten später quer über 


die Inseln. Wir sahen die toten Wälder von Feuerland. Wir 


trafen die harten und verwegenen Männer, die hier unten die 
riesigen Schafherden hüten, die der einzige Reichtum des Landes 
sind. Schließlich suchten wir die Spur, die zu den Ureinwohnern 
Südamerikas führte, und fanden tatsächlich auf den westpata- 
gonischen Inseln das aussterbende Indianervolk der Alakaluf.“ 


Auch die Wildnis hat ihre Schönheit 


Die Sonne verzaubert die Einöde. Das Gewirr von Algen war für uns ein ver- 
träumtes Schauspiel. Für die Bewohner Feuerlands jedoch ist die Cochayuyo 
eine willkommene Abwechslung auf dem Küchenzettel. Wir haben dieses selt- 
same Gemüse probiert. Es schmeckt ausgezeichnet. Jedenfalls mundete es uns 
besser als ein Salat von der schönen chilenischen Nationalblume Copihue 


Sendboten des ewigen Eises: 
Pinguine. Diese munteren Ge- 
sellen trafen wir überall auf un- 
serer Schiffsreise entlang den 
Küsten des Feuerland-Archi- 
pels. Die Pinguine fühlen sich 
wohl auf den Eisschollen. Sie 
betreten das Innere des Lan- 
des nur, um dort Eier zu legen. 


Der Reichtum Feuerlands: drei Millionen Schafe 


Der Gaucho treibt die Tiere 


So weit das Auge reicht, ziehen sich die 
Weiden auf der großen Feuerland-Insel 
über Ebenen und Hügel dahin. Unüber- 
sehbar sind auch die Schafherden, die 
der Gaucho, der „Cowboy“ Südameri- 
kas, mit seinen Hunden zu bewachen 
hat. Gefahren gibt es genug für die 
Tiere. Da wartet der Aas-Bussard dar- 
auf, daß ein krankes Schaf von der 
Herde abkommt. Und da ist der schnee- 
reiche Winter. Monatelang müssen die 
Schafe ohne Futter, nur von ihrer eige- 
nen Fettschicht leben. Besonders 
schlimm ist es im beginnenden Früh- 
jahr. Dann kann ein Kälterückschlag 
Tausende von Schafen zugrunde richten. 


Eine Laune der Natur 


„Zuerst meinten wir, es seien riesige 
Fledermäuse, die da an den toten 
Zweigen hingen“, schreiben Henri Loofs 
und Jean Delaborde. „Aber als wir mit 
unserem Boot näherkamen, sahen wir, 
daß hier ein Gewirr von Algen im Geäst 
baumelte. Im Abenddämmerschein wirk- 
te dieses Bild gespenstisch. Ist es da 
ein Wunder, wenn sich Schafhirten an 
den Lagerfeuern gruselige Geschichten 
von Dämonen und Hexen erzählen?‘ 
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is schenkt dem Menschen nichts. Wer sich hier niederläßt, den erwarten Arbeit und Mühsal 
Einige tüchtige Männer haben vor fünfzig Jahren erkannt, welche Chance auch dieser wüste Landstrich 
bietet. Aus Chile, Argentinien und sogar aus den Ländern des Balkans kamen erfahrene Viehzüchter und 
pachteten große Landflächen. Heute weiden in Feuerland über drei Millionen Schafe. „Die großen Far- 
men, die Estanzias, waren für uns oft die einzigen Rastplätze auf unserem Ritt quer durch das Land“, 
berichten unsere Reporter. „Hier fanden wir auch die einzigen Gärten und kleine Äcker. Gemüse und Biu- 
men gedeihen nur im Schutze meterhoher Einzäunungen, die den verheerenden Südwind abhalten. Im 
Dezember, wenn in Feueriland Hochsommer ist, herrscht auf den Estanzias Hochbetrieb: Die Zeit der 
Schur naht. Die Hirten mit ihren Hunden treiben die Herden zusammen. Das ist keine leichte Aufgabe 
denn die Weideflächen mancher Farmen sind bis zu zweihunderttausend Hektar groß. Jede große Estan- 
zia hat einen eigenen Schurplatz. Aber nicht alle Tiere kehren nach der Schur auf die Weiden zurück. 
Dreihunderttausend werden jährlich geschlachtet, sauber verarbeitet und verschickt. In Puerto Bovies 
sahen wir uns einen riesigen Schlachthof an. Dort verarbeiten vierzig Metzger täglich bis zu 5000 Schafe. 
Zur Schlachtzeit während der Saison veriassen jede Woche vier schwer beladene Fleischdampfer den Hafen 


Der Viehdampfer kommt 


Die Farmer bringen ihre Tiere an die 
Anlegestellen. Der Dampfer fährt die 
Rinder und Ochsen in die Häfen im 
Norden. Die Verladeeinrichtungen sind 
denkbar praktisch. Da das widerspen- 
stige Vieh sich schlecht über eine 
schwankende Gangway zerren Jäßt, 
wird es mit dem Kran an Bord gehievt. 
Man legt dem Tier eine Plane und zwei 
Stricke um den Rumpf. Das Rind schwebt 


+ 


in einer „Tasche durch die Luft 
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Rund um Kap Hoorn lauert der Tod 


Eine Stätte des Grauens 


Wer an diese Küste verschlagen wird, 
der ist verloren: der Walfisch, von dem 
nur das Gerippe blieb, genauso wie 
das Segelboot, das seine Planken ge- 
spenstisch gegen den Himmel reckt. 
400 Jahre lang haben die Seefahrer 
Kap Hoorn mehr gefürchtet als den 
Teufel. Dutzende von Schiffen verrotten 
auf dem schaurigsten Schiffsfriedhof 
der Welt. Kaum jemand erfuhr Namen 
und Schicksale der Menschen, die hier 
elend und verlassen zugrunde gingen. 


Tummelplatz der Robben 


Auf den kahlen Klippen vor der Küste 
Feuerlands tummeln sich in großen 
Scharen die Robben. Ihnen machen der 
rauhe Wind und die eisige Luft nichts 
aus. Um den Hunger zu stillen, brau- 
chen sie nur nach Fischen zu tauchen. 
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Hartes Gesetz der Wildnis 


Die Fischer stören die Stille und ma- 
chen Jagd auf die Robben. Das Leben 
in Feuerland ist hart, und die Männer 
kennen keine Gnade. Die Robben grei- 
fen zwar niemand an, aber ihr wert- 
volles, haltbares Fell (Sealskin) ist be- 
gehrt als Kleidung für den Winter und 
als Handelsware in den Häfen des Nor- 
dens. Niemand verbietet die Jagd auf 
Robben. Diese Tiere sind sehr zutrau- 
lich. Sie bleiben ruhig auf ihren Klippen 
sitzen, wenn die Männer sich ihnen 
nähern. Sie springen selbst dann nicht 
ins ‚Wasser, wenn ihre Gefährten neben 
ihnen von den gnadenlosen Jägern mit 
schweren Knüppeln erschlagen werden. 
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Die Alakaluf: früher ein glückliches Volk — 
jetzt zum Aussterben verurteilt 


An der Schwelle der 
Antarktis: Raum ist in der 
kleinsten Hütte 


Die Wachhunde umkreisen die Hütte, ein einfaches Gerüst, mit See- 
hundfellen bedeckt (oben) auf dem Lagerplatz der Nomaden. Drinnen 
geht es fröhlich zu (unten) — obwohl sich die Indianer, die noch vor 
dreißig Jahren völlig nackt umherliefen, bis jetzt nicht ganz daran 
gewöhnt haben, abgelegte Kleidung europäischer Seeleute zu tragen. 


Ein Volk bricht auf zu neuer 
Wanderschaft. Die Zelte der Alakaluf 
sind zum Abbruch bereit 


Zunächst dachten wir an ein Unglück, als wir diese 
Stätte scheinbarer Verwüstung sahen. Doch dann ka- 
men wir dahinter, daß die Nomaden im Augenblick 
ihres Aufbruchs Tücher und Felle mitnehmen und das 
einfache Stäbegerüst ihrer Hütte und ihre unbrauch- 
baren Boote zurücklassen. Die Alakaluf sind trotz 


ihres Wandertriebs auf ihre Weise „seßhaft“. Das be- 
weisen die „Skeietie“ ihrer Häuser, Wohnhütten, auf 
das weite Inselreich verteilt. Sie lieben es, an frühere 
Siedlungsplätze zurückzukehren, die gewöhnlich ene 
schützende Lage haben und zugleich beliebte Rast- 
plätze der Seevögel und Robben sind. Viele Alakaluf 


starben in den letzten Jahrzehnten 

am Alkohol, den sie für Robbenfe 
Alkoholismus ist für diese Mens 

geworden. Heute lebt von den ı 

halbes Hundert Menschen. Sie ( 

der Welt. Nichts kann ihren al 
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Erbarmungsloses Land — 
Ziel harter Männer 


Die südlichste Stadt der Welt 


Puerto Williams auf der Insel Navarino — früher eine Missionsstation 
der Anglikaner — hat nur wenige Häuser, eine Sägemühle und ein 
paar Werkstätten. Aber die Chilenen sind sehr stolz auf diese „Stadt“. 
Vor fünf Jahren rodeten hier Traktoren den wildzerzausten Krüppel- 
wald. Auf der freien Fläche entstand ein Flugstützpunkt, und in 
der Bucht wurde eine Flottenbasis der chilenischen Marine angelegt. 
Gold und Erdöl hoffte man zu finden, aber es waren nur Gerüchte. 
Die Abenteurer zogen weiter. Die einzige Verbindung mit der Außen- 
welt: alle zwei Wochen ein Flugzeug und alle drei Monate ein Schiff 
Von Puerto Williams aus werden die zwanzig Leuchttürme versorgt, 
die rund um Kap Hoorn den Seefahrern den Weg weisen. Hier in 
diesem einsamen Nest am Ende der Welt leben nur 240 Arbeiter und 
Techniker Sie harren aus und erwarten eine bessere Zukunft 
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Der sterbende Wald von Istmo Ofqui 


Rauh und erbarmungslos herrscht die Natur in Feuerland. Wie mit 
Peitschenhieben fegt der antarktische Südwind über die Inseln. 
Monatelang trommelt der Regen auf diese Landschaft im Patagoni- 
schen Archipel. Dort sinkt das Erdreich ab, das Wasser des Meeres 
steigt an, der Wald versinkt, stirbt. Ein grandioses, grausames Natur- 
schauspiel, das der Mensch trotz seiner Technik nicht aufhalten kann 


Pionierland für Abenteurer 


Das ist das Delta des Rio Baker im Norden der Insel Wellington. 
Hierhin kehrten wir zurück, nachdem wir den Feuerland-Archipei 
durchquert und die Alakaluf besucht hatten. Diese Landschaft am 
Rande des Pazifiks kam uns fast wie ein Paradies vor. Und doch ist 
auch dies Pionierland; nur wenige beherzte Männer siedelten hier 
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Wenn 
Freude 
anstrengt... 


Viele Menschen bewältigen gerade 

noch - mit mehr oder weniger großen 
Anstrengungen — den Alltagsbetrieb. 
Wenn es aber um den belebenden und 
befreienden Ausgleich geht oder um 

die Freude an schönen Stunden, dann 
setzt die große Müdigkeit ein. Das ist ein 
untrügliches Zeichen dafür, daß man für 
neue Kraftreserven sorgen muß. 

Wenn Freude anstrengt, ist es Zeit für 
eine Okasa-Kur. 


OKASA 


ist mehr als 
manche vermuten 


Okasa ist das natürliche Energeticum 

für den Menschen des 20. Jahrhunderts. 
Durch seine kraftspendende Formel 
bewirkt es die Bildung neuer Kraftreserven, 
die jeder heute so dringend braucht. 
Deshalb greifen Männer mit Lebens- 
erfahrung gleich zu diesem bewährten Mittel 
mit vielseitiger Wirkung. 


Näheres erfahren Sie aus der überall 
erhältlichen Broschüre „Zeichen der Zeit“, 
die wir Ihnen sonst auch gerne zusenden. 


HORPHAG Berlin SW 61, Kochstraße 18, 
Heidelberg 2, Postfach 12. 


In der Schweiz, England, Italien, 
den Benelux, Österreich, Argentinien, 
Brasilien, Panama, Mexico, Kanada, 


sa 


Keine Angst vor Krampfadern, 
es gibt ja OKAVE NA I 


Okavena beugt vor und bekämpft die 
Ursachen. Fordern Sie die Broschüre 
„Wenn aber die Krampfadern kommen ... 


u 


” 


HORPHAG Berlin SW 61 


Cocktailbank ab 198.— Rate ab 13. 
Cocktailsessel ab 59.— 
Monatsrate ab 4.- 


Großversand u.Lieferart 
hat schon vielen Geld gespart. 
Pausenlos rollen die schnellen Arzberger- 
Ferntransporter aus dem Zentrum der Möbel- 
industrie in alle Teile Deutschlands. Millio- 
nenumsätze und die rationelle Versandart 
ermöglichen uns eine umwälzende Preisge- 
staltung. Den 250-seitigen Großkatalog voll 
herrlicher Wohnzimmer, Schlafzimmer, Kü- 
chen und Polstermöbel müssen Sie gesehen 
haben.FrachtfreieLieferung, kleinste Monats- 
ordern Sie noch 


raten, ohne Anzahlung. 
heute den großen Arzberger-Katalog kosten- 
los und unverbindlich zur Ansicht an! 


Arzbergerks‘;;?® 


Deutschlands großer Möbelversand Herrsching 
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Deutsche Kinder — die Stiefkinder Europas? 


Die deutschen Großstadtkinder ha- 
ben, wie ich in der Zeitung las, pro 
Kopi nur einen halben Quadratmeter 
Spielplatz zur Verfügung. Die engli- 
schen Großstadikinder dagegen haben 
je 20 Quadratmeter, die Schweizer 
sechs und die schwedischen Kinder 
sieben Quadratmeter, auf denen sie 
unbesorgt tollen können. Wie kommt 
es, daß es in deutschen Großstädten 
so. wenig Spielplätze gibt? Und was 
wird getan, damil mehr Spielanlagen 
gebaut werden? _ 1.G., MANNHEIM 


Die sechs Quadratmeter Spiellläche 
pro Kopf der Einwohnerzahl in der 
Schweiz, die sieben Quadratmeter in 
Schweden und die 20 Quadratmeter in 
England sind nicht vorhanden, son- 
dern nur Forderungen der Städte- 
planer für die Zukunft. Sie sagen also 
nichts über den gegenwärtigen Be- 
stand und sind genauso verbindlich 
oder unverbindlich wie manche For- 
derungen unserer Städteplaner. 

Auch sind die Engländer nicht etwa 
besonders hoch in ihren Forderungen, 
sondern haben in ihrer Zahl auch alle 
Erholungsgrünflächen einbezogen. 

Die einzig brauchbare Vergleichs- 
zahl für die Bundesrepublik diesen 


Zahlen gegenüber ist fünf Quadrat- 
meter Spiel- und Sportfläche pro Kopf 
der Bevölkerung in Gemeinden über 
5000 Einwohner. Das ist die Mindest- 
forderung, die die Deutsche Olympi- 
sche Gesellschaft in ihren „Richtlinien 
für die Schaffung von Erholungs-, 
Spiel- und Sportanlagen" aufgestellt 
hat. Der Deutsche Städtetag hat an 
diesen Richtlinien mitgearbeitet und 
sie seinen Mitgliedstädten zur An- 
wendung empfohlen. 

Mit dieser Erklärung wollen wir we- 
der Sie noch uns beruhigen. Die Spiel- 
platzfrage ist nach wie vor beunruhi- 
gend — nicht weil das Ausland angeb- 
lich auf diesem Gebiet mehr leistet, 
sondern weil die Entwicklung unserer 
industriellen Zivilisation den Kindern 
und Jugendlichen aller Altersgruppen 
immer mehr von ihrem Lebensraum 
entzieht. An Bemühungen aller zu- 
ständigen Stellen, vor allem der Stadt- 
verwaltungen, fehlt es nicht. Auch das 
muß, bei aller Kritik an den gegen- 
wärtigen Zuständen, einmal hervor- 
gehoben werden. 

Die meisten Städte machen große 
Anstrengungen, um in Planung und 
Ausbau die oben erwähnten fünf Qua- 
dratmeter Spiel- und Sportfläche zu 


DR. MED. FABIAN 


Gift 


im Kochtopf 


Jeden Sommer sterben Menschen on 
Pilzvergiftungen. Man findet im Wald 
Pilze, die eßbar aussehen — irgend- 
wie hat man jedenfalls in Erinnerung, 
einen ähnlich aussehenden Pilz schon 
einmal gegessen zu haben: Man 
kocht sie, ißt sie — und vergiftet sich. 
Leider ähneln viele Gifipilze sehr stark 
den eßbaren Pilzen. 

Eine genaue Kenntnis der verschie- 
denen Pilzsorten ist das einzige, was 
vor einer Verwechslung und damit vor 
einer Vergiftung schützt. Leider gibt es 
kein anderes Mittel, das einen Giftpilz 
erkennen läßt. Der immer noch geäu- 
Berte Glaube, ein silberner Löffel ver- 
färbe sich schwarz, wenn er zusammen 
mit giftigen Pilzen gekocht wird, ge- 
hört in das Reich der Fabel. 

Auch der Geschmack eines Pilz- 
gerichtes läßt keine Rückschlüsse auf 
die Giftigkeit zu. Leider sind die gif- 
tigsten Pilze auch am wohlschmeckend- 
sten, wie es immer wieder von Men- 
schen bestätigt wird, die eine Pilzver- 
giftung durchgemacht haben. 

Pilzvergiftungen ereignen sich ziem- 
lich häufig. Eine amtliche Statistik stell- 
te fest, daß sich in der Schweiz in vier- 


zig Jahren etwa zweitausend Men- 
schen an Pilzen vergiftet haben. Von 
ihnen starben rund fünf Prozent. 


Über den Nährwert der Pilze herr- 
schen oft übertriebene Ansichten. Er ist 
nicht größer als der anderer Gemüse. 
Kalorienmäßig steht der Pilz weit hin- 
ter der Kartoffel zurück. Pilze sind 
außerdem schwer verdaulich, da ihre 
Zellen eine bestimmte Zelluloseart ent- 
halten, die chemisch dem Chitinpanzer 
der Insekten ähnelt. Die menschlichen 
Verdauungssäfte können sie nicht 
recht angreifen. 

Auch ungiftige Pilze können gefähr- 
lich werden, denn sie sind leicht ver- 
derblich. Pilze sollten weder roh noch 
gekocht längere Zeit aufbewahrt wer- 
den. Ein Aufwärmen von Pilzgerichten 
ist ebenfalls nicht zu empfehlen. Das 
Pilzeiweiß zersetzt sich sehr rasch und 
führt dann zu schweren Magen-Darm- 
Katarrhen mit Durchfällen und Erbre- 
chen, die sogar schwere Leberschädi- 
gungen nach sich ziehen können. 

Mit wenigen Ausnahmen sollen Pilze 
nicht roh gegessen werden. Sie sind im 
rohen Zustand nicht nur schwer ver- 


schaffen. Aber wir sind noch weit da- 
von entfernt, jene Mindestforderung 
zu erfüllen. 

Die Deutsche Olympische Gesell- 
schaft hat in den Ermittlungen zu ih- 
rem „Goldenen Plan”, zusammen mit 
dem Deutschen Städtetag, festgestellt, 
daß dazu in der Bundesrepublik noch 
folgendes fehlt: 

@ 31000 Kinderspielplätze mit insge- 
samt 28,8 Millionen Quadratmeter. 
@® 14700 allgemeine Sportplätze und 


Schulsportplätze mit insgesamt 128 


Millionen Quadratmeter. 

Zum Bau nur dieser Anlagen — die 
fehlenden Turn- und Gymnastik- 
hallen, die Freibäder und Hallenbäder 
wollen wir hier gar nicht erwähnen 
— sind etwa 1,7 Milliarden Mark er- 
forderlich. 

Man hört in diesem Zusammenhang 
so oft die Frage: „Wir haben doch ein 
Gesetz für den Bau von Garagen! War- 
um kein Gesetz für den Bau von Spiel- 
plätzen? Offenbar sind unserem Ge- 
setzgeber die Autos wichtiger als un- 
sere Kinder!” 

Dieser Vergleich klingt einleuch- 
tend, ist aber irreführend. Kinder sind 
keine Autos. Es ist verhältnismäßig 
leicht und unproblematisch, einem 
Bauherrn aufzuerlegen, für seinen Bau 
die erforderlichen Garagen und Ein- 
stellplätze zu schaffen. Der Bau und 
die Gestaltung von Kinderspielplät- 
zen, von der Sandkiste am Haus bis 
zum großen Spielplatz für Jugendliche, 
ist ungleich schwieriger zu regeln. 


Parkplätze für den Nachwuchs 


Der Vergleich mit den Garagen ist 
auch gefährlich für die Kinder und 
ihre Spielplätze. Er fördert die schon 
jetzt weit verbreitete Meinung, daß es 
in der Hauptsache darauf ankomme, 
die Kinder irgendwie von der Straße 
wegzubringen. Aus solchem Denken 


daulich, sondern können auch zu Ver- 
giftungserscheinungen führen. 

Die meisten Vergiftungen in Deutsch- 
land ereignen sich durch den Knollen- 
blätterschwomm. Sie machen etwa 95 
Prozent aller Pilzvergiftungen aus. Die 
Kronkheitserscheinungen beginnen re- 
lativ spät nach dem Genuß: 12 bis 15 
Stunden nach der Mohlzeit zeigen sich 
Darmreizungen, Brechdurchfälle, Ver- 
sagen des Kreislaufes. Nach einer kur- 
zen vorübergehenden Besserung tritt 
dann in den meisten Fällen eine Leber- 
schädigung mit Gelbsucht auf, von der 
sich der Kranke nur selten erholt. 60 
Prozent der Opfer dieser Vergiftungen 
sterben nach einem Kronkenlager von 
drei bis sieben Togen. 

An zweiter Stelle der gefährlichen 
Pilze steht bei uns die sogenannte 
Speise- oder Frühjahrslorchel. Sie ge- 
hört zu den Pilzen, die in rohem Zu- 
stand giftig sind. Wird sie etwa fünf 
Minuten lang gekocht, geht das Gift 
in das Kochwosser über und kann mit 
ihm weggeschüttet werden. Der Pilz 
ist jetzt für den menschlichen Verzehr 
geeignet. Die Speiselorchel verlieri 
beim Trocknen ebenfalls ihre Giftig- 
keit und kann in diesem Zustand ohne 
weitere Vorsichtsmaßnahmen in der 
Küche verwendet werden. 

Der Giftgehalt der Lorchel schwankt 
von Jahr zu Jahr. Es gibt Zeiten, in 
denen der Pilz ohne jede Vorsichts- 
moßnohmen gegessen wird — und es 
ereignet sich kein Unglücksfall. In on- 
deren Jahren sind Todesfälle zu be- 
klagen. So starben 1930 in Deutsch- 
land fünf von 42 Personen, die sich on 
der Speiselorchel vergiftet hatten. 

Der bekannteste Giftpilz, der Flie- 
genpilz, führt äußerst selten zu Vergif- 
tungen. Einmal läßt seine auffallende 
rote Farbe eine Verwechslung mit eß- 
baren Pilzen kaum zu. Zum anderen 
sind die Giftstoffe, die er enihält, nicht 
allzu gefährlich. Sie verursachen mehr 
einen Rauschzustand als den Tod. Die 
Bewohner der russischen Halbinsel 
Kamtschatka in Nordasien essen den 
Fliegenpilz regelrecht als eine Art 
Rauschaift. 


s 


entstehen dann keine Spielplätze, son- 
dern Kinderparkplätze: kahle, unper- 
sönliche Flächen, die mit einigem tech- 
nischem Spielgerät spärlich garniert 
sind. Auch der richtige Spielplatz, auf 
dem die Kinder graben, bauen, tur- 
nen und Bali spielen, aber auch sich 
verstecken oder in einer Ecke ruhig 
sitzen können, hält die Kinder von 
der Straße weg. Nur ist dies nicht sein 
Hauptziel, sondern eine wichtige Ne- 
benwirkung. 

Die gesetzlichen Grundlagen für den 
Bau von Spielplätzen sind heute we- 
sentlich günstiger als noch vor fünf 
Jahren. Das 1960 verabschiedete Bun- 
desbaugesetz gab den Städten und Ge- 
meinden erstmalig klare Planungs- 
befugnisse und die rechtlichen Mittel, 
ihre Pläne durchzusetzen. Die Bauord- 
nungen der Länder werden höchst- 
wahrscheinlich, soweit dies noch nicht 
geschehen ist, der Empfehlung des 
Bundes in seiner Musterbauordnung 
folgen und bestimmen, daß bei der 
Errichtung von Wohngebäuden auf 
dem Baugrundstück ein Spielplatz für 
Kinder anzulegen ist. Bei bestehenden 
Gebäuden kann die Herstellung von 
Kinderspielplätzen verlangt werden, 
wenn dies die Gesundheit und der 
Schutz der Kinder erfordern. Die Ver- 
abschiedung dieser Bauordnungen 
steht in den meisten Ländern bevor. 

Durch die Richtlinien der Deutschen 
Olympischen Gesellschaft, die allge- 
mein anerkannt und vom Deutschen 
Städtetag besonders nachdrücklich un- 
terstützt worden sind, ist der Mindest- 
flächenbedarf festgelegt, und für die 
Anlage und Einrichtung der Spiel- 
plätze haben Fachleute in den Vegwal- 
tungen, Privatpersonen und Vereine 
gute Grundsätze und hervorragende 
Modellanlagen geschaffen. 


H. TORBOHM, Köln-Marienburg 
Deutscher Städtetag 


Man unterscheidet je nach Pilzgat- 
tung drei verschiedene Pilzgifte, die 

anz verschieden auf den menschlichen 

rganismus wirken. Ein Teil ruft schwe- 
re Verdauungsstörungen hervor, zieht 
aber die übrigen Organe des Körpers 
nicht in Mitleidenschaft. Vergiftungen 
durch Pilzarten, die dieses Gift enthal- 
ten, führen im allgemeinen nicht zum 

Tod. Die Patienten erholen sich nach 

einer mehr oder minder langen Rekon- 

valeszenz. Der Riesenrötling und der 

Satansrötling gehören in diese Gruppe. 
Eine zweite Pilzgattung enthält Ner- 

vengifte. Sie rufen Lähmungen, Rausch- 

und Erregungszustände hervor. Hierzu 
gehören die verschiedenen Rißpilze, 
die Pantherpilze und der Fliegenpilz. 

Die dritte — gefährlichste — Gruppe 
enthält Gifte, die schwere Magen- 
Darm-Störungen hervorrufen; später 
treten dann Leberstörungen auf, die 
oft den Tod herbeiführen. Zu dieser 
Pilzgruppe gehört der wohlschmecken- 
de Knolienblätterschwamm, der oft mit 
Champignons verwechselt wird. 

Wie kann man sich vor Pilzvergiftun- 
gen schützen? 
® Es ist oberstes Gebot, nur Pilze zu 

essen, die ein wirklicher Pilzkenner 

als eßbar bezeichnet hat. Die Ge- 
fahr der Verwechslung mit Giftpil- 
zen ist für den gelegentlichen 

Sammler sehr groß, zumal die gif- 

Auen Arten den ungiftigen sehr 

ähnlich sehen. 

@ Das Kochwasser der Frühlings- oder 
Speiselorchel muß weggeschüttet 
werden. Es darf auf keinen Fall — 
wie es schon gelegentlich vorge- 
kommen ist — zum Bereiten einer 
Pilzsuppe verwandt werden. 

© Kies dürfen nicht roh verzehrt wer- 

en. 

@ Sie dürfen weder im rohen noch im 
gekochten Zustand längere Zeit 
aufbewahrt werden. 

Ist eine Vergiftung aufgetreten, muß 
auf jede Weise versucht werden, bis 
zum Eintreffen des Arztes den Vergif- 
teten zum Erbrechen anzuregen. Der 
Vergiftete muß sobald als möglich in 
ärztliche Behandlung kommen. 


UCKER zaubert” 


Neue Tips von Fernsehköchen, Küchen- 
chefs und Hausfrauen und eine vollständige 
Einmachfibel finden Sie in dem hübschen 
bunten Büchlein „Die besten süßenRezepte 
des Jahres”, zu beziehen gegen Einsendung 
von 40 Pfennig (in Briefmarken) durch 
Informationen der Wirtschaft, Abt. 24 
Hamburg 1, Postschließfach 1083. 


Wie durch Zauber bilden sich invielen 
Speisen Aroma und Wohlgeschmack, 
wenn wir Zucker hinzufügen. Große 
Köche und Feinschmecker wissen: Bei 
Früchten und Salaten, bei Getränken 
und Backwerk, bei Suppen und Soßen 
bringt erst der Energiespender Zucker 
den feinen Geschmack zur Entfaltung. 


Einmachen von Kirschen: Füllen Sie 
gewaschene, entstielte Sauerkirschen (evtl. 
entsteint) in Einmachgläser,und übergießen 
Sie die Früchte mit einer Zuckerlösung 
(auf 11 Wasser 400-600 g Zucker). Geben 
Sie je 1Stückchen Vanille- und Zimtstange 
dazu, verschließen die Gläser und lassen 
sie 25 Minuten im Wasserbad kochen. 


mm Atholk mehr! 


59 Grofbild, Automatic m. 2.u. 3.Progr. 
bis 30 Mon.-Raten 80 
Anzahlung ab DM 3O), 
Volle Garantie, eigener Kunden- 
dienst, Antennenbau, Frei Haus. 
Umtausch. Speziol-Angebof gratis. 
Postkärthen lohnt — Sie werden staunen! 


RL 
Ichulz-Versand au. F74 
u DÜSSELDORF - den "UeBem-E 


Wählen Sie in Ruhe zu Hause | 
für sich aus 
e wohnzimmer 
* Schlafzimmer 
®Polstermöbet 
“Küchen 
Fordern Sie noch heute unverb. z. 
Ansicht unseren großen Farbkatalog 
mit Orig.-Stoffmuster-Kollektion an 


nz 
Schlafzimmer 498, 
Monatsrate 24” 


MÖBEL "sms UNION no” 


naturgemäß 


unschädlich, mild, zuverlässig 
Auch in Italien, in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


House, mit Aufgabenkorrektur per Post und Abschluß- 


wy/ zeugnis- on. Das Ergebnis hat michselbstüberrascht!” 
INS So schnell können ouch Sie Erfolg haben. Fordern 
Sie noch heute Deutschlands größten Studienhelfer 
A, mit über 90 Kursen 


Zaouamommanmnnut. 
Ich will weiterkommen u. erbitte GRATIS u. unverbindlich Ihr 4-teil. 
Angebot mit 232seit. Berufshelfer, Erfolgsprogramm, Stipendi 
plan und Schülerzeitschrift. Mich interessiert: (bitte X ankreuzen) 
U Mascinenbau- Techniker DO bitur U) Mittlere Reife 
O Bau-T) Kfz.-Techniker Buchführung u. Bilanz 
U Radio- Fernsehtechniker U Richtiges Deutsch 
DD Aufnahme Ing.- [] Bauschule U] Rechnen U] Mathematik 
U Vorbereitung Fachschul- U Industriekoufmann 
reifeprfg.ing.-C) Bodschule__ U) Praktischer Betriebswirt 
D Techn. Zeichner 
D Tiefbautechniker 
D Physik [] Chemie! 
D Chemotechniker 
D Industriemeister |4n4 
D Techn. Kaufmann |" 
D Geschäftsführer 
U Werbeassistent 
U Werbung und Verkauf 
U Elektro- Tedmiker D 6roß- DEinzelhandelskfm. 
Ü Meisterprüfung D Bonk- D Speditionskoufm. 
U Logerverw. []Kostenrehner [U] Fremdsprachenkorrespond, 
U Einkaufs- D Verkaufsleiter U] Betriebswirtschoft 
U] Raumgestolter U) Zeichnen und Schrifigrafik 


Hamsunser Fern-LEHRinsTiTuT, Abt, 18 HN, Homburg-Ra. 
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D Sekretärin TI) Bürogehilfin 
DD Korrespondentlin) 


Name, Anschrift: 


Hände, die spülen, br 
nicht ungepflegt zu sein 
LUX sold UL 


LUX wirkt sofort mit erstaunlicher Spülkraft. Sie 
werden überrascht sein, wie wenig LUX Sie 
brauchen, um viel Geschirr gründlich zu spülen. 
Im Nu sind alle Speisereste gelöst und fortge- 
spült. Strahlend sauber wird Ihr Geschirr, und 
Ihre Hände bleiben stets gepflegt und zart. 


Preisgünstige Riesenflasche DM 2,30 - Großflasche DM 1,40 - 
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spü 


Wenige 
Tropfen LUX 


kg viel Geschirr 
” Sorge öschnegen Dw]ec 


Normalflasche DM 0.90 


STEHT ET ETTETNEIEIERTENT HEUTE TANTE RETTET 
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ARE TTOREN: 


Berlin, Ende März 1962: Seit sieben 
Monaten versperrt die unselige Mauer 
den Weg in die Freiheit. Zu den 
Menschen, die im Osten aui eine 
Fluchtchance warten, gehört Stephanie 
Krüger. Sie wohnt bei ihrer Mutter in 
der Leipziger Straße, liebt einen jun- 
gen Automechaniker aus dem ireien 
Teil der Stadt und hat ein Kind von 
ihm. Ihr Vater ist vom SSD verhaftet 
und zu zehn Jahren Zuchthaus verur- 
teilt worden, ihr Bruder ist Leutnant 
der Volkspolizei und hat zu spät er- 
kannt, daß er einem unmenschlichen 
Regime dient, einem Regime, das Ste- 
phanie verbietet, den Vater ihres Kin- 


"des zu heiraten, weil er jenseits der 


Mauer wohnt. In dieser trostlosen 
Situation bleibt den Geschwistern eine 
Chance: die Flucht über die Ostsee. 
Lange hat Stephanies Bruder gezögert. 
Da verliebt er sich in eine iranzösi- 
sche Reporterin und beschließt, bald 
zu fliehen. Er ahnt nicht, daß er nur 
noch acht Tage zu leben hat... 


BR: Tage sind nicht viel für einen, 
der sterben muß. Es ist gut, daß er 
sein Schicksal nicht kennt, daß ihn 
nicht die leiseste Ahnung rührt. Sonst 
würde er die Stunden zählen. Und die 
Tage. 

Der erste Tag ist ein Mittwoch, und 
es ist sieben Uhr abends. Der Mond 
hängt wie eine trübe Milchglaskugel 
zwischen den Ruinen, als Bruno Krü- 
ger aus dem Küchenfenster sieht. Er 
ist allein, und es ist dunkel. Die Stim- 
men der anderen fliegen ihm aus dem 
Nebenzimmer zu. Aber er nimmt die 
Worte nicht in sich auf. Er träumt. 

Jemand tritt hinter ihn. Am Schritt 
erkennt er die Fremde, in die er sich 
verliebt hat von einer Sekunde zur 
anderen. 

„Es wird Zeit“, hört er sie sagen 
„Ich muß jetzt gehen.“ 

Sein Hals ist trocken, seine Stimme 
spröde. Er dreht sich zu ihr um und 
sagt: „Ich begleite Sie ein Stück — 
wenn Sie erlauben.“ 

„Nett von Ihnen“, antwortet sie. Er 
kann ihr Gesicht nicht sehen in der 
Finsternis. Aber er riecht ihr Haar und 
fühlt ihre Hand. Und er vergißt zu at- 
men, als ihn diese Hand nicht losläßt. 

Alles andere nimmt er nicht wahr, 
nicht den Abschied von Mutter und 
Schwester, nicht das verstohlene Lä- 
cheln der beiden, als er mit Odette in 
das Halbdunkel des Treppenhauses 
hinaustritt. »Drei Stockwerke«, denkt 
er, »sechsmal zwölf Stufen — als Kin- 
der haben wir sie gezählt — hundert 
Schritte bis zur Haustür. Wenn das 
Treppenlicht ausgeht, kann man ste- 
henbleiben.« Die ausgetretenen Stu- 
fen knarren. 

„Was denken Sie?” fragt Odette in 
das Knarren hinein. 

„Allerhand durcheinander”, 
heiser. 

„Ist etwas Hübsches dabei?“ 

„Ja — Sie.“ Er bleibt stehen. 

Sie sieht ihn an und wartet. 

„Müssen Sie gleich nach Hause?" 
will er wissen. 

„Nein.“ 

„Wir könnten noch ein Stück spazie- 
rengehen.“ 

Sie nickt, und ihr Gesicht ist ganz 
dicht bei ihm. Mit dem Fingerspitzen 
berührt er ihr Kinn. Dann greift er 
nach ihrer Hand und geht weiter. 

Als die Treppenbeleuchtung ver- 
lischt, sagt sie ruhig: „Wir sind ver- 
liebt, nicht wahr?” 

„Mehr als verliebt“, antwortet er. 
Seine Hand umschließt ihren Nacken. 
Jetzt stehen sie im Hausflur. Durch 
das Oberlicht der Tür scheint der 
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sagt er 


„Ich bin so froh, daß ihr da seid“, 
würgte Jürgen hervor. Er hielt sein Kind 
auf dem Arm, Stephanie drückte sich an 
ihn. Neben dem Wagen lag der abmon- 
tierte Reifen. „Jetzt können sie kom- 
men“, sagte Jürgen. Und sie kamen... 
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” Berlin unserer Tage 
Von Wolfgang Willmann 
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Münchner 


FELESTREEBTE 


STÄDTE 


FARBFOTO 


WETTBEWERB 


Unsere Farbberichte über deutsche Städte 
haben begeisterte Zustimmung gefunden. Des- 
halb werden wir diese Serie fortsetzen. Von 
einigen Städten wollen wir eine neue Repor- 
tage bringen mit noch besseren, noch schö- 
neren Aufnahmen. Auch Sie können dabei mit- 
wirken, daß Ihre Heimatstadt „im besten Licht“ 
erscheint. Wir suchen die schönsten Farbfotos 
von 


Berlin, Bremen, Dortmund, Köln, 
Düsseldorf, Duisburg, Essen, 
Frankfurt, Hamburg Hannover, 
Mannheim, München, Nürnberg, 
Stuttgart, Wuppertal, Wien 


Bitte beachten Sie: 


Jeder Fotograf, ob Amateur oder „Profi“, 
kann bei unserem Wettbewerb mitmachen. 
Wer sich beteiligt, erkennt damit unsere Be- 
dingungen an. 

Die Zuerkennung der Preise erfolgt durch 
die Redaktion der BUNTEN Jllustrierten und 
den Justitiar des BURDA-Verlages. Die Ent- 
scheidung der Jury ist unanfechtbar, ein Ein- 
spruch auf dem Rechtsweg ist ausgeschlossen. 

Die preisgekrönten Dias können vom BURDA- 
Verlag als Erstdruck veröffentlicht werden. Der 
Verlag hat ferner das Recht, auch Aufnahmen, 
die nicht prämiiert wurden, gegen Honorierung 
zu publizieren. Der Verlag plant, mit den ein- 


gesandten Dias auch Lichtbildervorträge und 
Ausstellungen zu veranstalten. Für diese 
Zwecke stehen dem Verlag die eingesandten 
Aufnahmen ohne Honorierung zur Verfügung. 

Die Aufnahmen sollen möglichst aus jüng- 
ster Zeit stammen. Sind sie vor 1961 entstan- 
den, so dürfen sie nur eingesandt werden, 
wenn sich in der Zwischenzeit am Motiv nichts 
geändert hat (beispielsweise durch Neubauten). 

Bitte, schicken Sie Farbdiapositive ungerahmt 
in Cellophan-Schutzhüllen, im Format 6x6 cm 
und größer. 24x36 mm kann nur in Ausnahme- 
fällen verwendet werden. Negative und Papier- 
abzüge oder gar Schwarzweißfotos werden 
nicht berücksichtigt. 

Jedem Bild ist eine genaue Beschreibung bei- 
zufügen, die mit der Schreibmaschine geschrie- 
ben ist und mindestens zehn, aber nicht mehr 
als zwanzig Zeilen umfassen soll. Geben Sie 
außerdem noch den Typ Ihrer Kamera, den 
verwendeten Film, die Belichtungszeit, die 
Blende, die Aufnahmezeit und das -datum an. 
Bei Luftaufnahmen ist der Freigabevermerk des 
zuständigen Landes-Innenministeriums not- 
wendig. 


Einsendeschluß ist der 31. Juli 1962. 


Noch ein Rat: Verpacken Sie Ihre wertvollen 
Dias gut, vergessen Sie nicht das Rückporto 
und Ihren Absender. Ihre Sendung adressieren 
Sie an: Redaktion BUNTE Jllustrierte, Foto- 
wettbewerb, 76 Oifenburg/Baden. 

Für Aufnahmen aus jeder dieser Städte gibt 
es einen Ersten, Zweiten und Dritten Preis. 
Insgesamt werden also verteilt: 


16 Erste Preise je 1000 DM 
16 Zweite Preise je 500 DM 
16 Dritte Preise je 250 DM 


5 ist Hamburg 


un ’ - hrich 


Außerdem als 
Anerkennungs- 
preise: 

100 ARIOLA-Lang- 
spielplatten aus der 
Serie „Klingende 
Städtebilder“. 


Wertvolle Anregungen für Ihre eigenen Farbaufnahmen geben Ihnen 
die Farbreportagen in der BUNTEN. An unseren Farbfotografien kön- 
nen Sie sehen, wie Ihre Fotos sein müssen. Es lohnt sich deshalb für 
Sie, jetzt besonders aufmerksam die BUNTE Jilustrierte zu studieren. 
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Flucht 


in die 
Liebe 
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Mond. Die beiden Schatten fließen in- 
einander. 

„Wie schnell man sich aneinander 
gewöhnt”, flüstert sie und fühlt die 
Metallknöpfe seiner Uniform durch 
den Mantel. Sie stellt sich auf die Ze- 
henspitzen, greift unter seinen Armen 
hindurch, hebt den Kopf. 

„Mich hat's erwischt“, sagt er 
atemlos und küßt sie. „Mich hat's 
ganz schrecklich erwischt, du...!” 

Sie will Arcenlhe saren. Aher seine 
Lippen verschließen ihren Mund. Es 
kommt wie ein Rausch über sie. Seine 
Arme sind stählerne Klammern, seine 
Küsse tun weh. Sie möchte schreien, 
fühlt mit jeder Faser ihres Körpers, 
daß sie nie, nie so sehr, so bewußt, so 
spürbar gelebt hat wie jetzt. 

„Wo gehen wir hin?” fragt er aus 
dem Taumel heraus. 

„Wohin du willst.“ 

„Ich liebe dich.“ Seine Stimme zit- 
tert. 

„Je t’aime!“ sagt sie. „Je t’aime, 
mon choux, ich liebe dich.” 

Er legt den Arm um ihre Schulter 
und öffnet die Haustür. Das Mondlicht 
fällt in den dunklen Flur, schneidet 
eine Pyramide aus silbernem Staub in 
die Dunkelheit. Das rostrote Haar des 
Mädchens und die meergrünen Augen, 
die weiße Haut und der feuchte Mund, 
das alles verschmilzt im Mondlicht zu 
einem unwirklihen Bild. „Komm!” 
sagt Leutnant Bruno Krüger. 
„Komm ...!“ 

Acht Tage! Der erste neigt sich sei- 
nem Ende zu. 

* 


23, März 1962. 

Der zweite Tag. 

„Ich kann's noch gar nicht glauben”, 
stammelte Stephanie, als sie Jürgens 
Brief gelesen hatte. „Schon am Sonn- 
tag! Er will das Baby sehen, schreibt 
er. Und mich. An der Autobahn nach 
Hof. Er hat alles ganz genau beschrie- 
ben. Den Treffpunkt und die Zeit. Ich 
fahre mit der Eisenbahn nach Jena, 
und er kommt mit dem Volkswagen 
zur Abzweigung Eisenberg, hier...“ 
Sie zeigte der Mutter den Brief. 

„Wenn aber der Brief geöffnet wor- 
den ist?“ Die Mutter überflog die Zei- 
len. 

„Nein“, beruhigte sie Stephanie. „Er 
ist nicht mit der Post gekommen. 
Odette hat ihn mitgebracht.“ 

„Aber mit einem Westberliner Auto 
darf Jürgen auf der Autobahn doch 
nicht halten!“ 

„Er wird schon wissen, was er tut.“ 
Stephanie nahm ihr Kind aus dem 
Körbchen und wirbelte es durchs Zim- 
mer. „Vielleicht tut er so, als hätte er 
eine Panne.“ 

Seufzend setzte sich Mutter Krüger 
aufs Sofa. „Kinder, warum macht ihr’s 
euh so schwer! Erst du. Und jetzt 
auch noch Bruno. Hast du gesehen, wie 
vergnügt er war, als er gestern nacht 
nach Hause gekommen ist?“ 

„Ich freue mich für ihn“, sagte Ste- 
phanie und legte das Kind wieder zu- 
rück ins Körbchen. 

Mutter Krüger faltete die Hände im 
Schoß. „Etwas ist mir in all den Mona- 
ten seit dem 13. August nicht aus dem 
Kopf gegangen“, murmelte sie. „Ich 
höre ihn noch reden, damals, als wir 
nicht wußten, ob du noch in den We- 
sten gekommen bist oder nicht. Er war 
ganz aufgeregt, weil es seine Schuld 
war, daß du nicht schon längst drüben 
bist. »Das schwöre ich«, hat er gesagt 
— ich vergesse es nie — »Ich mache 
alles wieder gut. Und wenn ich sie bei 


Nacht und Nebel über die Ostsee 
bringen muß!« Über die Ostsee! Viel- 
leicht ist es das, was in seinem Kopf 
herumgeht. Schon die ganze Zeit. Und 
jetzt erst recht, wenn er in die Franzö- 
sin verliebt ist.” 

Stephanie beugte sich über ihr Kind, 
streichelte den kleinen Kopf. „Na du? 
Kann sein, daß aus uns doch noch eine 
richtige Familie wird. Du, ich und un- 


ser Papi...“ 
* 


24. März 1962, 18 Uhr 30. 

Zonengrenzpunkt Töpen-Juchhöh, 
Schlagbaum zwischen Thüringen und 
Bayern. Volkspolizisten in erdbraunen 
Uniformen unter der schwarzrotgolde- 
nen Fahne mit Hammer und Zirkel. 
Vier Stunden lang war Jürgen durch 
die Zone gefahren, vier Stunden lang 
hatte er seinen Plan noch einmal 
überprüfen können. 

Jetzt, da er dicht vor dem Schlag- 
baum stand und feststellte, daß nie- 
mand seinen Kofferraum kontrollierte, 
drängte sich ihm die wahnwitzige Idee 
auf, Stephanie hier herauszuschmug- 
geln... 

„Den Zettel!“ sagte ein Polizist am 
Fenster. 

Jürgen reichte das Papier hinaus. 
Bei der Einfahrt in die Zone hatte er 
das Formular ausfüllen müssen. Auto- 
nummer, Zahl der Personen, Wert- 
gegenstände, Bargeld. Von dem Geld 
hatten die Burschen gleih 15 Mark 
als Autobahnbenutzungsgebühr ein- 
kassiert. 

„In Ordnung”, sagte der Sachse in 
der erdbraunen Uniform höflich. „Gute 
Fahrt!” 

»Den Kofferraum kontrollieren die 
Genossen nicht«, dachte Jürgen wie- 
der. Man müßte einen größeren Wa- 
gen haben. Aufgeregt zündete er sich 
eine Zigarette an, als er bergab auf 
den zweiten Schlagbaum zurollte. Am 
Straßenrand stand ein Motorrad mit 
zwei schwerbewaffneten Vopos. Die 
Grenze war durch ein Flüßchen mar- 
kiert. Nach der Brücke ging es wieder 
bergauf. Jürgen trat den Gashebel 
durch und schaltete auf den zweiten 
Gang zurück. 

Er fuhr wieder auf eine schwarzrot- 
goldene Fahne zu. Diesmal ohne Em- 
blem. Das war Töpen. Die Bundesrepu- 
blik Deutschland. Es sah eher wie eine 
Goldgräbersiedlung im Wilden Westen 
aus. Nach dem Zöllnerhäuschen ein 
Wirrwarr von gelbroten, grünen und 
weißen Benzinzapfsäulen, weißgekalk- 
te Wirtschaften dazwischen, Schlager 
aus Musikautomaten, Coca-Cola und 
heiße Würstchen. Dazwischen, mit ei- 
nem wiegenden Gang wie ein Sheriff, 
ein westdeutscher Grenzpolizist mit 
einem riesigen Schäferhund. Bunte 
Glühbirnen flammten auf. Im Westen 
verschwand, rot wie ein Lampion, die 
Sonne hinter dem Horizont. »„Mor- 
gen...«, dachte er, »morgen... .€. 


%* 


Sonntag, 25. März 1962. 

Es ist, als ob eine Zeitbombe laufe, 
unaufhaltsam und präzis. Acht Tage 
sind nicht viel für einen, der sterben 
muß. Vier Tage sind die Hälfte. 

An diesem Sonntag, als Stephanie 
unterwegs war nach Jena, kam der 
Gefreite Ulli Kühn in die Krügersche 
Wohnung an der Leipziger Straße und 
stand zum erstenmal dem Bruder des 
Mädchens gegenüber, das er verehrte. 

„Sie wünschen?“ fragte Bruno Krü- 
ger an der Tür. 

Verwirrt putzte Ulli an seiner Brille 
herum. „Ab und zu“, stotterte er, 
„komme ich mal guten Tag sagen, 
hier, bei Ihrer Mutter und so...” 

„Also hereinspaziert!“ Bruno Krüger 
musterte den fremden Soldaten miß- 
trauisch. Er traute keinem mehr. 

„Sie sind an der Ostsee, hm?” 

„Ja. Seit August.” 

„Seitdem bin ich hier”, lächelte der 
Gefreite und hängte sein Käppi an 
den Kleiderhaken. 

„Wie's der Zufall will”, wich Bruno 
aus. 

„Der Zufall?“ Ulli grinste. Er hatte 
in den letzten Monaten zu viel von 


diesem Leutnant gehört. Hier fürchtete 
er sich nicht mehr, offen zu reden. 

„Kommen Sie 'rein!“ rief Mutter 
Krüger aus der Küche. 

„Ich weiß einen neuen Witz, Mutter 
Krüger!“ strahlte der Volksarmist. 
„Ganz neu. Direkt von der Mauer.“ 

„Ist er auch anständig?" 

„Nur!“ Ulli Kühn setzte sich auf ei- 
nen Küchenstuhl. „Also: Stehen zwei 
Posten am Stacheldraht. Sagt der eine: 
»Angenommen, ich will abhauen. 
Würdest du dann auf mich schießen, 
Genosse?« Der andere guckt ihn an 
und versichert: »Ich? Natürlich würde 
ich schießen.« Pause. Sagt der erste 
wieder: »Wenn du abhauen würdest, 
Kumpel, ih würde nicht schießen.« 
Worauf der zweite sich nach allen Sei- 
ten umsieht und schließlich vorschlägt: 
»Dann laß mich zuerst laufen.« Ist 
doch gut, oder?“ 

„Gut?“ Mutter Krüger sah nad- 
denklich zum Fenster hinaus. „Ist es 
gut, wenn man Witze reißen muß über 
solche Sachen?“ 

„Ich hab’ sehr gelacht“, entschuldig- 
te sich der Gefreite, um kleinlaut hin- 
zuzufügen: „Leider sind immer ein 
paar dabei, die gern schießen. Wie auf 
die Scheibe. Oder auf Hasen. Woan- 
ders würden sie vielleicht eine Bande 
gründen. Und Sparkassen ausplün- 
dern.“ Hilfesuchend sah er sich nach 
Stephanies Bruder um. Und erschrak. 

Leutnant Bruno Krüger war bleich 


wie der Tod. 
* 


Um diese Zeit fuhr Jürgen Freitag 
mit seinem mausgrauen Volkswagen 
wieder zurück in Richtung Berlin. An 
der Zonengrenze war die Autobahn 
unterbrochen. Der Umweg führte über 
eine schmale geteerte Landstraße, die 
im Osten genausoviel Schlaglöcher 
hatte wie im Westen. Als er die ost- 
zonale Autobahn nach einer Straßen- 
scleife erreichte, winkte ihm ein 
Volkspolizist. 

»Verdammt«, schoß es Jürgen durch 
den Kopf, »das hat mir gerade noch 
gefehlt.« Er hatte alles genau einkal- 
kuliert. Sechzig Kilometer bis zum 
Treffpunkt. Die zugelassene Höchst- 
geschwindigkeit waren 100 Stunden- 
kilometer. Wenn er etwas schneller 
fuhr, konnte er von Kontrollpunkt zu 
Kontrollpunkt zwischen Hof und Ber- 
lin eine gute halbe Stunde sparen. 
Eben die halbe Stunde, die ihm blieb, 
um mit Stephanie zu sprechen und 
das Kind zu sehen. 

Und jetzt das! 

Er hielt an und kurbelte das Wagen- 
fenster herunter. „Ja?“ 

„Haben Sie einen Streifenwagen 
überholt?“ fragte der Volkspolizist. Er 
war Leutnant wie Bruno Krüger. Der- 
selbe hochgewachsene, blonde Typ. 

„Nein“, antwortete Jürgen. 

„Dann habe ich ihn verpaßt”, 
schimpfte der Leutnant. „Das gibt Är- 
ger — es sei denn, Sie nehmen mich 
ein Stück mit.“ 

„Aber gern!“ Jürgen atmete auf und 
öffnete die Tür. Der Volkspolizist 
stieg ein. 

„Wenn es Ihnen nichts ausmakdht: 
Könnten Sie ein bißchen schneller fah- 
ren?“ sagte der Leutnant. 

„Meine Kiste macht hundertzwan- 
zig“, erklärte Jürgen. „Aber ich möch- 
te mir nicht gern einen Strafzettel ein- 
handeln.“ 

Der Polizist lächelte: „Nicht, wenn 
ich dabei bin.” 

Aus dem Autoradio kam ein Hafen- 
konzert. Lale Andersen aus Hamburg. 
Es kratzte ein wenig. „Ein Schiff wird 
kommen...“ 

„Ist bei uns verboten“, kommentier- 
te der Leutnant trocken. „Geht's ein 
bißchen lauter?“ 

Grinsend drehte Jürgen am Radio- 
knopf. Schnurgerade lag die Autobahn 
zwischen den flachen Hügeln. Rechts 
die Abfahrt nach Plauen, links die 
Saaletalsperre. 

„Da habe ich wieder einmal Glück 
gehabt”, lächelte der Volkspolizei- 
leutnant und schielte auf die Zigaret- 
ten. 

„Rauchen Sie?“ fragte Jürgen, dem 
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Gesund wie das 


tägliche Brot! 


Ihre fiffe 


gesünder, jünger, 


schöner 
Dlirch Dıeses wohltuend MHcL 


Es ist ja so einfach! Um Ihre Füße schöner und 
jünger zu machen, massieren Sie sie mit dem 
antiseptischen Saltrat-Fußkrem. Er -verschafft 
Ihren ermüdeten Füßen Erleichterung, beugt Fuß- 
jucken und nässender, weißer Haut zwischen 
den Zehen vor. Der Saltrat-Fußkrem verhindert 
Blasenbildung und beseitigt unangenehmen Fuß- 
geruch. Fleckt u.schmiert nicht, darum ist er ideal. 


In Apotheken und Drogerien zu haben. 


Kostenlos senden wir Ihnen eine ausreichende Probe SALTRAT-Fußkrem und SALTRAT fürs Fußbad, 
damit Sie sich von der Wirksamkeit dieser vorzüglichen Mittel überzeugen können. Schreiben Sie 
noch heute an Abt. 79-K Postfach 30, Berlin SO 3 
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Flucht 
in die 
Liebe 


Fortsetzung von Seite 39 


der Blick des anderen nicht entgangen 
war. 

„Och ja.“ 

„Feuer ist im Handschuhfach.“ 

Der Leutnant suchte und hielt plötz- 
lich den spitzgefeilten Schraubenzie- 
her in der Hand. „Was isn’ das?” 

Der Schreck fuhr Jürgen in die Glie- 
der. Daß er das vergessen hatte! Er 
suchte nach einer Ausrede. „Ich — ich 
bin Schuster...“, verhaspelte er sich, 
„... das ist so'n Spezialwerkzeug, so'n 
Ding — so'n Ding, mit dem man Lö- 
cher in die Sohlen bohrt...“, und er 
schloß erlöst ob des guten Einfalls: 
„Solche Löcher für die Holznägel, ja?“ 

„Hm.“ Der Vopo legte das nadel- 
spitze Werkzeug zurück und zündete 
sich eine Zigarette an. Er schien mit 
dem Gedanken beschäftigt, daß ein 
Schuster mit dem eigenen Wagen her- 
umkutschierte. 

Jürgen dachte unterdessen an den 
abgefahrenen Reifen, den er vor dem 
Start in Berlin am Sonnabendvormit- 
tag aufmontiert hatte, damit der Scha- 
den nicht so schmerzhaft würde. Das 
Reserverad über dem Tank war fest 
aufgepumpt. Man brauchte es nur auf- 
zumontieren. 

Sie fuhren, daß der Fahrtwind in 
den schräggestellten Seitenfenstern 
jaulte. Ein blaues Schild verkündete: 
„Hermsdorfer Kreuz 3000 Meter.” 

Jürgen begann zu schwitzen. Noch 
fünf bis zehn Minuten zu dem Treff- 
punkt. Was, wenn der Bursche vor- 
hatte, noch länger mitzufahren? 
„Wann steigen Sie aus?“ fragte Jür- 
gen. 

„Gleich“, antwortete der Vopo und 
nahm sich eine zweite Zigarette. 

„Nett, daß ich Gesellschaft hatte“, 
log Jürgen. Da war das Hermsdorfeı 
Kreuz, Wegweiser nach Gera, Erfurt 
und Eisenach, nach Zwickau und Wei- 
mar. Und nach Jena. Links starrten die 
Schornsteine von Jena in die Morgen- 
sonne. Weißer Qualm stieg senkrecht 
in den stahlblauen Märzhimmel. Noch 
zwölf Kilometer, raste es in Jürgens 
Kopf, noch elf, noch zehn... 

„So, jetzt bin ich da“, sagte der Leut- 
nant. „Vielen Dank.“ 

Jürgen bremste scharf, daß die Rei- 
fen auf dem Beton pfiffen, und der 
seltsame Fahrgast stieg aus. 

„Vielen Dank auch für die Zigaret- 
ten“, fügte er hinzu und lächelte wie 
ein kleiner Junge. Da hatte Jürgen 
die beste Idee des Tages. Er nahm die 
halbvolle Schachtel und hielt sie dem 
Volkspolizisten unter die Nase. 

„Hier“, sagte er. „Für 'n Feier- 
abend.“ 

Der Leutnant wurde rot. Aber eı 
griff nach dem Päckchen, tippte noch 
einmal an den Mützenrand und blieb 
zurück. 

Jürgen atmete tief aus, als er ihn 
im Rückspiegel kleiner und kleiner 
werden sah. Dann sah er das Schild, 
auf das er die ganze Zeit gewartet 
hatte... 

%* 


Stephanie sah den grauen Volks 
wagen kommen. Er sah nicht anders 
aus als viele, die schon vorbeigefah- 
ren waren. Die Sonne fing sich in der 
Windschutzscheibe, blendete und ver- 
barg den Fahrer am Steuerrad. Und 
wie bei jedem Wagen dieses Typs, be 
gann Stephanies Herz zu klopfen, zu 
hämmern und zu flattern wie ein Vo 
gel im Käfig. 

Der Wagen verringerte seine Ge 
schwindigkeit, fuhr ganz rechts, dicht 


an der Grasnarbe und bog ein. Alles, 
was sie in diesen Sekunden tat, ge- 
schah unbewußt. Sie hob das Kind 
hoch, streckte es ihm entgegen, den 
winzigen Kerl mit der blauen Woll- 
mütze, dessen kleine Arme unbeweg- 
lich in dicken Ärmeln waagrecht vom 
Körper wegstanden. Die Tränen schos- 
sen ihr aus den Augen, noch bevor 
Jürgen ausgestiegen war. Er stand 
vor ihr. Das Kind war zwischen ihnen. 
Er wußte nicht, was er eher umarmen 
sollte, und drückte schließlich beide 
an sich, ganz zart, als ob er Angst 
hätte, etwas zu zerbrechen. 

Sie brachte kein Wort hervor. Die 
Tränen liefen ihr über die Wangen 
in die Mundwinkel. Sie schmeckte das 
Salz auf den Lippen, sah sein Gesicht 
wie durch ein Netz aus durchsichtigen 
Spinnweben, legte die kleinen wolli- 
gen Arme des Babys um seinen Hals 
und legte die Stirn an seine Schulter. 

„Kleines“, würgte er hervor. „Mein 
Kleines.“ Und er schien beide mit dem 
Kosewort zu meinen, das Mädchen, 
das er liebte, und das Kind, dessen 
Vater er war und das er zum ersten- 
mal berührte. „Ich bin so froh, daß ihı 
da seid.“ 

„Küß mich“, sagte sie. „Und dann 
denk dran, daß du hier nicht parken 
darfst." 

Er hielt ihren Kopf in seinen Hän- 
den und sah zwischen ihr und dem 
Jungen hin und her. Dann küßte er 
sie, küßte ihr die Tränen von den 
Augen und fand ihre Lippen. Pfeifend 
rasten die Autos an ihnen vorbei. 

„Und jetzt einen kleinen Augen- 
blick”, entschuldigte er sich. „Ein klei- 
ner Trick für die Volkspolizei.“ Eı 
beugte sich in den Wagen, nahm den 
spitzgeschliffenen Schraubenzieher aus 
dem Handschuhfach, ging damit zu 
dem alten, abgefahrenen Reifen und 
rammte den Stahl in den heißen Gum- 
mi, einmal, zweimal. Zischend ent- 
wich die Luft. Während der Reifen in 
sich zusammensank, holte er den Wa- 
genheber neben dem Benzintank her- 
vor, setzte ihn an und stemmte den 
Wagen hoch. Dann löste er mit weni- 
gen geschickten Griffen die Chrom- 
blende, legte sie wie eine Schüssel ins 
Gras und lockerte die Schrauben. Es 
dauerte nicht lange, und der alte Rei- 
fen lag neben dem Wagen. „So, lä 
chelte Jürgen, und er wischte sich den 
Schweiß von der Stirn, „jetzt können 
sie kommen!“ 

Sie kamen, als er seinen Sohn auf 
dem Arm hatte, kaum zwei Minuten 
später. Ihr Motorrad stopple auf der 
anderen Seite der Autobahn. Es wa 
ren zwei Mann. 


* 


Montag, 26. März, 1962. 

Gegen Mittag hatte Stephanie nach 
Hause kommen wollen. „Es ist etwas 
passiert”, sagte Mutter Krüger, und ih- 
re Stimme war wie Glas. „Sie und das 
kleine Kind ich darf nicht daran 
denken.” 

„Sie kommt mit dem nächsten Zug” 
tröstete Bruno. „Mach dir keine Sor 
gen. Was soll ihr passiert sein? Nie- 
mand verbietet ihr, nach Jena zu fah- 
ren und einen Spaziergang zur Auto- 
bahn zu machen." 

„Du glaubst selber nicht, was du 
sagst.” 

„Doch, Mama!” Er zwang sich dazu 
die Angst zu verbergen. 

„In diesem Land ist alles möglich” 
seufzte Mutter Krüger. „Alles, alles!” 

Er ballte die Fäuste in den Taschen 
starrte hinunter auf die Straße. 

„Erwartest du Besuch?" fragte die 
Mutter. 

„Ja. Odette.” 

„Du liebst sie?" 

PER \ Ti 

„Und was willst du tun?” 

„Ich will hinüber.“ 

„Und wie?" 

„Mit dem Fischkutter.” 

Sie schwieg. 

Jetzt, da es heraus war, wollte eı 
alles sagen, alles erklären: „Da ist ein 
Fischer. Sein Boot ist nicht groß 
\ber wenn es sein muß, schalflt er es 
bis nach Schweden — ein ganz aus- 


gekochter Junge. Er will auch weg 
Traut sich bloß nicht wegen der Kü- 
stenschutzboote. Aber da kann ich ihm 
helfen. Da weiß ich Bescheid. Mit mir 
schafft er's...* 

„Und Stephanie?" 
Mutter Krüger. 

„Kommt mit, wenn sie will. Alles 
schon besprochen.“ 

„Wenn sie zurückkommt”, sagte die 
Mutter leise. 

„Sie kommt zurück. Sie muß zurüc- 
kommen. Ohne sie kann ich nicht fah- 
ren. Ohne sie und ohne das Kind...” 
Er stockte. In aller Deutlichkeit wurde 
ihm plötzlich bewußt, was er bisher 
nicht zu Ende hatte denken wollen 
Was geschah mit der Mutter? 

„Ihr seid jung“, sagte sie, als ob sie 
seine Gedanken gelesen hätte. „Ihr 
habt das Leben vor eud. Tut, was ihr 
tun müßt. Ich muß auf Vater warten.“ 


unterbrach ihn 


„Kommst du denn allein zurecht?“ 


„Weißt du“, lächelte sie versonnen, 
„seit dem Tag, an dem wir hier das 
Kind zur Welt gebracht haben, fühle 
ich mich viel besser. Damals, vor vier 
Wochen, da ging es nicht ohne mich, 
da mußte ich anpacken. Und — ob 
du’s glaubst oder nicht, mein Junge 
— wie ich den kleinen Frosh dann 
frisch gebadet in meinen alten Armen 
gehalten habe, da war mir auf einmal 
so, als ob etwas von der Kraft dieses 
jungen Lebens in mich herübergeflos- 
sen wäre. Kannst du das verstehen?“ 


„Ja, Mutter.“ 


„Also, deshalb mach dir keine Sor- 
ge. Nicht meinetwegen.“ 


„Du bist ganz wunderbar, Mutter“, 
sagte Bruno Krüger. 


„Laß nur! Sag mir lieber, wann du’s 
tun willst, das mit dem Fischkutter.“ 
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Heute schon für morgen sorgen 


Jetzt 


Briketts 
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ter 
kommt bestimmt! 


„So schnell wie möglich. Du siehst 
doch, wie wir von einer Angst in die 
andere gehetzt werden. Sobald Stepha- 
nie zurückkommt, erkläre ich ihr mei- 
nen Plan.“ 


Draußen klingelte es. Bruno ging 
zur Tür und öffnete Da stand die 
Französin, verschwitzt, aber mit einem 
strahlenden, sieghaften Lächeln auf 
den Lippen. „Ich hab's geschafft, Che- 
ri“, lachte sie, „es war nicht leicht, 
aber ich hab's geschafft.” 


„Was hast du geschafft?“ fragte Bru 
no verständnislos. 


„Na, den Kinderwagen hier! Den 
Kinderwagen habe ich herüber- 
geschmuggelt.“ Stolz zeigte sie auf 
das chromblitzende Gestell zu ihren 
Füßen. 


„Oh, mein Schatz“, sagte Bruno, und 
ein Seufzer löste sich. „Kratz mir 
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Gutschein 


nicht die Augen aus, wenn ich dich 
jetzt um etwas bitte.“ 

„Was möchtest du?“ 

„Nimm den Wagen wieder mit.“ 

„Warum?“ 

„Weil wir ihn drüben brauchen wer- 
den, genau gesagt, weil Stephanie ihn 
drüben brauchen wird — hofientlich.” 

„Heißt das, daß ihr fliehen wollt?“ 
Ihre Augen waren groß und staunend 
Ganz nahe trat sie an ihn heran. 

„Ja“, sagte er, und er zog sie in die 
Wohnung. „Wenn es nach mir geht, 
verschwinden wir in drei Tagen.“ 

„In drei Tagen?“ 

„Am 29. März.“ 

Es ist gut, daß man sein Schicksal 
nicht vorher kennt. Acht Tage sind 
schnell vorbei. Der 29. März ist der 
letzte. 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 
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Sommer- 
Einkellerung 
ist richtig! 


für kostenlose Zusendung der 48-seitigen 
Farbbroschüre „Ein Brennstoff für das ganze 
Haus” (Leitfaden für Ofenkauf und wirt- 
schaftliches Heizen). 

Bitte ausschneiden und auf Postkarte ein- 
senden an Ihre Braunkohlenbrikett-Bera- 
tungsstelle: Köln, Postfach 1425, oder Han- 
nover 1, Postfach 859 
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Gracia und Rainier 


um das kleine Paradies 


Große Sorgen 


Fürst Rainier von Monako gab der BUNTEN 
ein Exklusiv-Interview im Palast der Gri- 
maldis: Die Verhandlungen mit Frankreich 
sind gescheitert. Wie soll es jetzt weiter- 
gehen? Ein Bericht von Claus-Jürgen Frank 


TR u 
ee 


Fürst Rainier unter Wasser. Dieses ausgezeichneie Foto des monegassischen Hoffotografen Lukomsky zeigt den Fürsten bei 
einer seiner Lieblingsbeschäftigungen, dem Unterwasserfischfang. „Ich habe schon fünzig Meter erreicht“, erzählt Fürst Rainier. 
„Aber das ist nicht sehr angenehm. Ich ziehe es vor, mich unter Wasser in einer Tiefe von zwanzig bis dreißig Metern aufzuhalten.“ 


42 BUNTE iLLUSTRIERTE 


D: Fürst erwartet Sie am Freitag- 
nachmittag um 17 Uhr!“ In Mon- 
sieur Cornets Stimme schwingt Zufrie- 
denheit. Als Pressechef ist er zustän- 
dig für die Kontakte Fürst Rainiers 
mit der ausländischen Presse. Cornet 
hat nur mit Ausländern zu tun. Denn 
eine inländische Presse gibt es nicht. 
Monako hat keine eigene Tageszei- 
tung, vorläufig wenigstens nicht. In 
einigen Monaten wird allerdings viel- 
leicht alles ganz anders aussehen... 
Denn in Monako tut sich etwas. 

„Sehr gut!” freut sich Emile Perauer, 
Pariser Korrespondent der BUNTEN, 
am anderen Ende der Leitung. Seit 
Tagen hat er sich jeden Vormittag mit 
der Nummer 3065 52 in Monako ver- 
binden lassen. 3065 52 — das ist die 
Telefonnummer des fürstlichen Palais. 
Perauer wollte wissen, ob der Fürst 
bereits einen Termin für das Interview 
festgelegt hatte, das er der BUNTEN 
Nlustrierten geben will. 

Und Tag für Tag drückte Monsieur 
Cornet sein ehrliches Bedauern aus: 
„Leider noch kein Entscheid. Doc, 
das Interview ist genehmigt. Nur der 
Termin liegt noch nicht fest...“ 

Zuerst hatte Emile Perauer noch von 
seinem Zimmer im „Hotel de Paris” 
in Monte Carlo aus telefoniert. Wenn 
er dabei aus dem Hotelfenster blickte, 
über die schillernde, glitzernde Bucht 
von Monako hinweg, dann hatte er 
die breite, klotzige Schloßanlage auf 
dem Berg gegenüber vor Augen. Ge- 
wöhnlich flatterte die fürstliche Stan- 
darte am Fahnenmast des Turms. 

Wenn die Standarte aufgezogen ist, 
heißt das: Serenissimus befindet sich 
im Schloß. Zu Hause war er also wenig- 
stens, der Souverän des Riviera-Für- 
stentums. Nur Zeit hatte der Fürst nicht. 

Dann sprach Perauer wieder vom 
Pariser Büro des BURDA-Verlages, 
Champs-Elysees Nr. 102, aus mit 
Monsieur Cornet. Nun trennten ihn 
850 Kilometer Luftlinie von Monako. 

Aber jetzt ist es also endlich soweit: 
Freitagnachmittag, 17 Uhr, steht der 
Fürst für uns bereit. 

Wir treffen uns Donnerstagabend 
auf dem Flughafen von Nizza. 

Als die Düsenmaschine am Nad- 
mittag auf dem Frankfurter Rhein- 
Main-Flughafen abhob, herrschte hei- 
Bes Sommerwetier. Bei der Zwischen- 
landung in Genf war der Himmel ver- 
hangen. Und hier in Nizza regnet es. 

Die vielbesungene Cöte d'Azur, 
die „Blaue Küste”, hat ihrem Namen 
in diesem Jahr noch keine Ehre ge- 
macht. 

Paul Francois Leonetti zuckt be- 
kümmert mit den Schultern. Er ist 
Korrespondent der BUNTEN für Süd- 
frankreich; ein kleiner, agiler Korse, 
der die sprichwörtliche Gastfreund- 
schaft der Südfranzosen noch in Ehren 
hält. Am Zustandekommen des Inter- 
views hat' auch er seinen Anteil: 
Leonetti übertrug unseren Fragebogen 
ins Französische, den wir bei Hofe ein- 
gereicht haben, damit sich der Fürst 
auf unsere Fragen vorbereiten kann. 
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Am  Freitagnachmittag regnet es 
noch immer. 

Die Asphaltstraße, die in steiler. 
langgezogener Kurve zum Schloß führt, 
ist, wie immer, stark befahren. Etwa 
jeder sechste Privatwagen kommt aus 
Deutschland. 

Monako ist ein beliebtes Ferien- 
ziel. Die Deutschen allerdings machen 
nur Stippvisiten. Den meisten ist das 
Leben hier zu teuer. Sie verbringen 
ihren Urlaub in Italien. Ein Besuch auf 
dem Felsen der Grimaldis jedoch ge- 
hört zu jedem Reiseprogramm. 

Wir sind etwas zu früh da und neh- 
men noch einen Kaffee unter der re- 
gendichten Markise des Straßencafös 
am Schloßplatz. 

Auch an den Nebentischen wird 
deutsch gesprochen. Links von uns, 
rechts, vor uns, hinter uns. In allen 
möglichen Dialekten. Selbst der Ober 
spricht deutsch. Er war Kriegsgefange- 
ner in Deutschland. Die Sprachkennt- 


nisse, die er dabei erworben hat, 
kann er jetzt ausnutzen. 

„Glauben Sie mir”, sagt er, „ich 
würde lieber auf diese Erinnerung und 
damit auch auf meine Deutsch-Kennt- 
nisse verzichten.“ Aber er sagt das 
ohne jede Bitterkeit, im Ton eines gut- 
meinenden Freundes, der einem alles 
verzeiht. 

Unsere deutschen Landsleute haben 
offenbar alle dieses fürstliche Fels- 
plateau allein in der Absicht bestie- 
gen, ihre Schreibwut zu befriedigen. 
Es gibt keinen, der nicht wenigstens 
eine, meistens aber zahlreiche Postkar- 
ten beschreibt. Mit verbissenen Ge- 
sichtern sitzen sie vor ihrem erkalten- 
den Kaffee und kritzeln Grüße. 

„Bei wundervollem Sommerwetter“, 
lese ich ungewollt auf der Postkarte 
eines Tischnachbarn, „sitzen wir vor 
dem Palast der Prinzessin Gracia 
Kelly. Könntest du, liebe Lotte, doch 
jetzt auch bei uns sein...“ 

„Bei wundervollem . Sommerwet- 
ter...“ Dabei plätschert es aus blei- 
schweren Wolken. Es kann eben nicht 
wahr sein, was nicht wahr sein darf. 

Unser Landsmann zur Linken ver- 
kündet seinen Entschluß, nachher 


noch ein Lebensmittelgeschäft aufsu- 
chen zu wollen. „Der Büchsenkaffee 
soll hier etwas billiger als bei uns 


zu Hause sein!“ Um ein paar Pfenni- 
ge einzusparen, will er sein Reisege- 
päck also mit Kaffee aus Monako be- 
lasten. Dabei kostet eine der Postkar- 
ten mit den Porträts der fürstlichen 
Familie und obligater Briefmarke von 
Fürst Rainier, die er beschrieben hat, 
umgerechnet allein über fünfzig Pfen- 
nig. Einzig einen Sonderstempel gibt 
es hier oben im Schloßhof ganz um- 
sonst. 

„Was würden die wohl machen“, 
fragt ein anderer seine Nachbarin, 
„wenn ich jetzt einfach dort durch 
das Tor ginge?" 

Augenscheinlich meint er die Sol- 
daten, die vor dem Hauptportal des 
fürstlichen Palastes patrouillieren, das 
Gewehr gescultert, groß und unnah- 
bar in ihrer prachtvollen Paradeuni- 
form. Auch für Rainiers Soldaten gilt 
ein Gardemaß. Wie Friedrich Wilhelm 
I. von Preußen stellt auch Rainier nur 
„Lange Kerls“ in seine Privatarmee 
ein. Die Mindestgröße ist auf 1,85 m 
festgesetzt. 

„Vielleicht schießen sie?“ vermutet 
die Dame. 

„Quatsch, die schießen doch nicht!” 
wehrt ihr Gesprächspartner ab. Doch 
auf einen Versuch läßt er es nicht 
ankommen. 


Statt seiner gehen jetzt wir in den 
Palast. * 


Am Schloß rects ist eine Torein- 
fahrt, die auf einen kleinen Innenhof 
führt. Wir beeilen uns, über den Hof 
hinweg ins Trockene zu kommen: ei- 
nen dunklen Raum, in dem links ne- 
ben der stets offenstehenden Tür ein 
uniformierter Beamter an einem 
Schreibtisch die Anliegen der Besucher 
entgegennimmt. 

„Melden Sie uns bitte bei Monsieur 
Cornet!” sagt Perauer. 

Der Beamte bedient das Haustelefon. 
Er ist offenbar bereits im Dienst des 
fürstlichen Hauses grau geworden. 
Eine Ordensspange mit zahlreichen 
monegassischen Auszeichnungen deu- 
tet jedenfalls darauf hin. 

Der Raum ist sparsam möbliert. Ein 
paar Sessel, eine Bank, ein niedriger 
Rauctisch. Hinten steht eine elektri- 
sche Uhr, an die anscheinend alle elek- 
trischen Uhren des Palastes ange- 
schlossen sind. Auch die Turmuhren, 
die Nacht für Nacht hellerleuchtet wie 
Vollmonde über Monako zu schweben 
scheinen. 

Ein großes Bild des fürstlichen Paa- 
res vervollständigt die Ausstattung. 

Auf dem Rauchtisch liegen französi- 
sche Illustrierte, alle sind mehrere 


Monate alt. Wir lachen: Denkt man 
sich den Uniformierten weg, hat man 
den Eindruck, 'in das Wartezimmer ei- 
nes monarchistisch eingestellten Zahn- 
arztes geraten zu sein. 

„Monsieur Cornet läßt bitten!“ ver- 
kündet der Beamte und geleitet uns 
hinaus. An einem schmiedeeisernen 
Tor müssen wir uns auf Geheiß eines 
baumlangen Soldaten in die dicklei- 
bige Wachkladde eintragen. Erst 
dann öffnet er das Tor, und wir be- 
treten den inneren Schloßbereich. 

Ein Fahrstuhl bringt uns in die obe- 
ren Stockwerke. 

Monsieur Cornet telefoniert gerade. 
Der Beamte, der uns ordnungsgemäß 
abzuliefern hat, merkt das eben noch 
rechtzeitig und heißt uns, hier, in dem 
schmalen Gang vor dem Zimmer, zu 
warten, bis der Pressechef sein Tele- 
fonat beendet hat. 

Man versteht zwar durch die ange- 
lehnte Tür jedes Wort. Doch Ordnung 
muß nun einmal sein. Immerhin wird 
uns an dieser kleinen Episode an- 
schaulich, wie ernst der Mann von der 
Anmeldung seine Pflichten nimmt. 
Offenbar hat er seine vielen Orden 
also nicht von ungefähr bekommen. 

Pressechef Cornet ist froh, daß das 


Bitte umblättern 


Träumen Sie auch 


Verbraucher-Umfragen haben bestä- 
tigt: Noch mehr Menschen würden 
sich ein Tonbandgerät kaufen, wenn 
sie nicht Scheu vor »Zu-viel-Technik« 
ist Schluß damit! 


hätten. - Jetzt 


gerdruck genügt 
nimmt Ihnen 


TELEFUNKEN präsentiert das erste 
automatische Tonbandgerät der Welt: 
»Magnetophon automatic«! Ein Fin- 
.... alles andere 
das 


»Magnetophon 


automatic« ab - viel 
Sie es je von Hand her tun könn- 
ten! Sie erzielen 100 prozentig richti- 
ge Aufnahmen. Dieses Tonbandgerät 
suchten Sie schon lange. Hier ist es. 


Alles spricht für T e L ig er U = K & N 


DM 449, - 


unverbindl. Richtpreis 


genauer als 


Wollen Sie mehr über das »Magnetophon automatic« wissen? Rufen Sie Hannover 0511/74074! Der TELEFUNKEN Anrufbeantworter nimmt Tag 
und Nacht ihre Wünsche entgegen. @® Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik undLiteraturistnurmit Einwilligung der Urheber 
bzw. deren Interessenvertretungen und sonstigen Berechtigten, z.B. GEMA, Bühnenverlage, Verleger, Hersteller von Schallplatten usw. gestattet. 
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elegant 
und 
zuverlässig 


Schreibgeräte 
von 
Format 


DIPLOMAT +2 
Patronenfüller 


mit 2 Tintenpatro- 
nen in der einzig- 
artigen Patronen- 
Schutzhülse. 
Schnellerundsau- 
berer Patronen- 
wechsel. Absolut 
sichere Abdich- 
tung. Die elasti- 
sche Ummante- 
lung gestattet der 
Feder jede Frei- 
heit für die indi- 
viduelle Hand- 
schrift. Für jede 
Hand die richtige 
Federspitze, Spe- 
zialfedern für den 
Schulgebrauch. 
Schon ab DM6,75. 


Köcher mit 
6 Tintenpatronen 


DM -,50. 


ET 


DIPLOMAT 
Kugelschreiber 


mit der Großraum- 
mine Super D 
schreibt erstaun- 
lich lange. Die Ku- 
gellagertineinem 
Edelmetallbett 
von Gold und Sil- 
ber, daher die 
bekannte Gleich- 
mäßigkeit des 
Schriftbildes bei 
DIPLOMAT Super- 
minen. 

Viele Ausführun- 
gen in schönen 
Farben auch mit 
Metallkappe 
schon ab DM 3,75. 


u a zn 


ea ek 


He 


DIPLOMAT 


Fachgeschäft 


Beruflich und privat - 
zum Schreiben DIPLOMAT 


in jedem guten 


* 
* 
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Kopfnüsse 


KREUZWORTRÄTSEL 


„Wir gehen ins Klavierkonzert” 


Waagrecht: 1. 
7. Edelstein, 8. Zarenerlaß, 


siehe Anmerkung, 
10. Fluß 


in Pommern, 12. Geschehnis, 13. 


siehe Anmerkung, 14. französi- 
scher Schriftsteller, 15. Gleisgabe- 
lung, 17. das Alphabet, 19. Figur 


aus „Lohengrin“, 20. Zahl, 21. Park- 
straße, 22. siehe Anmerkung. 

Senkrecht: 1. starke Hitze, 2. Vor- 
anschlag, 3. internationaler Not- 
ruf, 4. Transportgefährt, 5. Neben- 
fluß der Elbe, 6. Mischfarbe, 9. Lei- 
tungsdraht, 11. Getreidebündel, 13. 
Stadt im Erzgebirge, 14. schelmi- 
scher Mensch, 15. leicht nachge- 
bend, empfindsam, 16. Fluß in 
Bayern, 17. griechischer Kriegsgott, 
18. Fremdwort für Stadt, Innen- 
stadt, 20. Note mit Vorzeichen 
(ch — 1 Buchstabe). 

Anmerkung: 1., 13. und 22. sind 
drei weltberühmte Pianisten, und 
zwar ein deutscher, ein chilenischer 
und ein amerikanischer Meister. 


WIE HEISST DER AUTOR? 


Gesucht werden die Namen der 
Komponisten nachstehender Büh- 
nenwerke. Bei richtiger Lösung er- 
geben die Anfangsbuchstaben, von 
oben nach unten gelesen, den Na- 
men eines deutschen Opernkom- 
ponisten (j = i) 

Schneider Wibbel, 

Der Mond, 

Die spanische Stunde, 

Pique Dame, 

Die versunkene Glocke, 

Jenufa, 

Die lustigen Weiber v. Windsor, 
Margarete. 


SILBENRAÄTSEL 


Aus den Silben a — a — a — 
al an bal borg chard 


znonsun- 


Auflösungen 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagrecht: 1. Sen, 4 
24. Rate, 25. Rias, 26. dato, 
Standard, 6. Sire, 7. Ate, 8. Most, 10. Floetist, 


14. Garonne, 16. Eid, 19. Stearin, 22. Asti, 
— Senkrecht: 1. Steg, 2. Eisack, 3. Neer, 5. 
15. nie, 17. Mitte, 18. Sarg, 19. Star, 
Sich neue Bahnen brechen, 
Violine — Batist — Wachtel Raupe 

SILBENRÄTSEL: 1. Muli, 2. Alkoven, 3. 

7. Nana, 8. Division, 9. Ewald, 10. Niobe, 
15. Naroc, 16. Noah, 17. Internationale, 18. 
22. Epikur, 
helfen, 
rien, 2. Tantalus, 3. Geranie, 4. Rotdorn, 5. 
9. Minerva. Die ergänzten Buchstaben: Stut 


GLEICHE: Lampe — Ampel. — RIESENKREUZWORTRÄTSEL: Waagrecht: 1. 
22. Steiger, 24. Kreisel, 26. Flamen, 27. Pi, 28. 


Chagrin, 14. Diapositiv, 
31. Ob, 33. Iran, 34. Kos, 35. Oran, 39. Fak 


20. Raab, 21. 
heißt in ein Nest voller Wespen stechen! Lösungswörter: 


Nimrod, 4. 


23. Loki, 24. Fusion, 25. Epilog, 
indem man den Reichen umbringt (Lincoln) 


chat — co — de — de — der — 
dri e e ef el es — 
fe fek feu ge ge 


ge ge ge graf i in 
kand — la — le — li — u — 
mar ne ne neb ni — 
or — pi pil pres ran 
re ri ri sa sa — se — 
sis ster ta tel ter ti 
ti tiv ve vi wit ze 


sind Wörter folgender Bedeutung 
zu bilden, deren Anfangs- und 
Endbuchstaben, von oben nach un- 
ten gelesen, ein portugiesisches 
Sprichwort ergeben. 

1. Wahlspruch, 2. Rabenvogel, 
3. Vergeltungsmaßnahme, 4. Na- 
turereignis, 5. tatsächlich, wirk- 
lich, 6. Entschlußkraft, Anstoß, 7. 
Nadelbaum, 8. weiblicher Vorna- 
me, 9. deutscher Lyriker der Ge- 
genwart (t 1930), 10. Kletterpflan- 
ze, 11. Hauptstadt von Usbekistan 
(UdSSR), 12. Arznei, 13. Halbedel- 
stein, 14. männlicher Vorname, 15 
neapolitanischer Tanz, 16. das er- 
ste Buch Moses, 17. Schloß u. Grab- 
stätte spanischer Könige, 18. 
Schmetterlingsblütler, 19. Stern im 
Sternbild des „Schwan", 20. Zier- 
spange, 21. Beruhigungsmittel 


LITERATUR IM 20. JAHRHUNDERT 


In die nebenstehende Figur sind 
waagrecht vierbuchstabige Wörter 
nachstehender Bedeutung einzuset- 
zen. Die senkrechte Reihe A nennt 
dann einen österreichischen, B ei- 


nen norwegischen und C einen 
französischen Romanschriftsteller. 
1—2 munter, 2—3 Faserpflanze, 
4—5 italienische Mittelmeerinsel, 
5—6 Liebesgott, 7—-8 Gleich- 
klang, 8— 9 Stern im „Walfisch“, 


10 — 11 Körperteil, 11—12 Nac- 
komme, 13 — 14 biblische Männer- 
gestalt, 14 — 15 jugoslawische 


Stadt an der Lim, 16 — 17 Arbeits- 
entgelt, 17 — 18 Musikzeichen. 


aus Nummer 27: 
Assam, 9. Tief, 11. Tito, 12. Esel, 13. Ares 
27. Gerte, 28. Ben. 


Neon, 23. Sie. — ZAHLENRÄTSEL: 


- BESUCHSKARTENRÄTSEL: Schauspieler. — 
Komplice, 5. Amrum, 6. Neutrum, 
il. Arsen, 12. Renoir, 13. Melone, 14. Eboli, 
Can-Can, 19. Hanau, 20. Tam-Tam, 21. Hiob, 
26. Neustadt = Man kann den Armen nicht 
— ERGÄNZUNGSRÄTSEL: 1. Astu- 
Thronsaal, 6. Utrecht, 7. Kampfer, 8. Heloten, 
tgart, Dorau, Trampeltier. — ES BLEIBT DAS 
Tuerkis, 8. 
Aino, 30. Arno, 
tura, 44. Oman, 46. Igel, 48. Ar, 49. Reni, 50 


David, 52. Baer, 53. Lee, 55. Tempera, 57. Anisett, 59. Manie, 60. Ehe, 61. es, 63. de, 64 


Ito, 65. Galeere, 66. Traktor, 67. 


Mister, 68. Alibi, 


70. Glas, 71. Tatra, 74, Ausfall, 76. 


Arie, 77. Paladin, 79. Degen, 81. Robe, 83. Lia, 85. Ra, 86. Ena, 87, et, 88. Onega, 90. Rias, 


91. Henri, 92. Fango, 94. Etzel, 96. Sol, 97. 
Huf, 106. Tod, 107. Alk, 108. Ilm, 109. Nie 
119, Grant, 120. ora, 122. Nahum, 


149, Eibe, 150. mit, 153. Isa, 154. Markise, I 
174. Elk, 176. Sillein, 178. Apulien, 
Apis, 189. Amor, 190. Rom, 192. Niet, 193. 
201. 1G, 202. Ding, 203. Pauline, 
sanz, 209. Berlioz, 210. Autodidakt. — Senk 
7. Se, 9. Ara, 10. Gerda, 11. Ring, 12. iso, 


19. Ironie, 20. Visier, 21. Spur, 23. Ramme, 
41. Kadi, 42. Tee, 43. Altar, 44, Oel, 45. Ner, 


Odeum, 36. Rahm, 37. ave, 38. Ni, 40, ab, 
46. Ina, 47. Leo, 49. Ras, 51. Delta, 5. 
Gilde, 71. Taiga, 72. Kaaba, 73. breit, 75. 
Gasolin, 84. Hertz, 86. eins, 
Egmont, 98. Amhara, 100. Totila, 102. Eule, 
Asti, 114. Starlet, 116. Prunk, 117. Dreisam, 
126. Liman, 129, Hafis, 131. Nidda, 134. Na, 
Seife, 142, Ideal, 143. Tamburin, 145. Ibsen, 
155. Rih, 156. Klaue, 157, Ilse, 


165. Eis, 167. Lea, 168. Lima, 169. Anorak, 


179. Netto, 182. Tang, 183. it, 184. lila, 186. 


195. ihr, 196. rio, 198. Art, 199. Mai. 


123. Iller, 125. Fanal, 
133. Adana, 135. Emil, 137. AT, 138. Sofa, 139. Stadium, 141. Ständer, 
60. Floskel, 
180. Teint, !8l. Ulan, 182. 


204. Charite, 


Eosin, 
Flora, 76. 
89. Gizeh, 91. 


158. See, 159. Ei, 161. la, 


Ella, 99. Zelot, 101. Gemme, 103. Heros, 105. 
re, 112. Drall, 115. Toga, 116. Prosa, 118. so, 
127. agil, 128. nah, 130. in, 132. Ase, 
144. Steig, 147. Eifer, 
166. Callas, 171. Barde, 172, Agio, 
Tuerkin, 185. Hase, 187. 
Knie, 195. Isar, 197. Po, 198. Atem, 200. Are, 
205. Ertrag, 206. Ai, 207. Aufguß, 208. Bri- 
recht: 2. US, 3. Eta, 4. Reife, 5. Kinn, 6. Igo, 
13. Ne, 15. Ali, 16. parat, 17. Omar, 18. Sen, 
25. Logik, 29. Cape, 32. Best, 34. Kent, 35 


56. Re, 58. TR, 62. Sirup, 69. Basar, 70 
Adler, 78. Nonagon, 80. Nonne, 82. 
Holm, 92. Flor, 93. Ale, 95. Elektron, 97. 
104. Soll, 110. los, Ill. Egon, 112. Drama, 113 
119. Ghana, 120. Olga, 121. Jonas, 124. Radom, 
135. Etage, 136. Liebe, 139. Stift, 140. Ur, 141. 
146. Dialog, 148. Rogen, 151. Tram, 152. Sirius, 
162. Opa, 163. Suppe, 164. Klio, 
170, Streit, 173. Oker, 175. Konus, 177. Nasal, 
Sari, 188. Herd, 191. Rif, 193. Kai, 194. ein. 


Große Sorgen 
um das kleine Paradies 


Fortsetzung von Seite 43 


Interview nun endlich zustande kommt. 
„Der Fürst bestimmt den Termin, das 
ist klar. Was sollte ich machen?” Eı 
ist Belgier, 56 Jahre alt, spricht Fran- 
zösisch und Englisch und versteht et- 
was Deulsch. 

Seine charmante Frau ist gerade, 
wie wir hören, von einer Reise durch 
Italien, Deutschland und Österreich 
zurückgekommen. Sie hatte die Mut- 
ter Fürstin Gracias auf einem Euro- 
pa-Trip begleitet. Wahrscheinlich 
macht die Fürstin selber noch in die 
sem Jahr eine ähnliche Tour. 

Unten, im Innenhof des Schlosses, 
stehen unter den Arkaden fünf aite 
Kutschen. In der Mitte, zwischen zwei 
Freitreppen, parkt der Porsche des 
Fürsten. Es scheint uns ein symbol- 
trächtiges Bild zu sein. 

Cornets weißes Telefon scheppert. 

17.18 Uhr, Der Fürst erwartet uns. 

Wieder benutzen wir den Fahrstuhl. 
Es geht noch höher hinauf. Cornet 
tührt uns in ein kleines Vorzimmer 
und verschwindet hinter einer der Tü- 
ren. Er ist sofort wieder zurück: „Die 
Fotos machen wir nach der Unterhal- 
tung, schlägt der Fürst vor!” 

Ich sehe mich vergeblich nach dem 
ebenholzfarbenen Diener Koty um, 
von dem die Fama berichtet, er wei- 
che, solange er erwünsch! sei, nie von 
der Seite des Fürsten. Koty war Ser- 
geant in der französischen Armee. Als 
Fürst Rainier einen Burschen suchte, 
fiel die Wahl auf ihn. Er hätte keinen 
ergebeneren Diener finden können. 

Koty litt jedoch bald an einem ge- 
heimen Kummer: Ihm mangelte es am 
sittenstrengen Hot von Monako an 
einer Frau fürs Herz. Schließlich nahm 
er allen Mut zusammen und machte 
seinen Herrn mit dem Problem ver- 
traut. 

Der Fürst versicherte eilig, er wür- 
de alles für Koty tun, wenn er nur 
wüßte, was in dieser delikaten Ange- 
legenheit zu unternehmen sei. 

„Sie brauchen nur eine Frau für 
mich zu kaufen, Monseigneur!” erklär- 
te Koty treuherzig. „Bei mir zu Hause 
gibt es für Geld genug.” 

Er stammt aus Guinea, der ehema- 
ligen französischen Kolonie, in der 
Frauen noch preiswert zu haben sind. 

Fürst Rainier ließ sich nicht lumpen. 
Sein Diener durfte nach Afrika llie- 
gen, um für fürstliches Geld eine nette 
Frau zu erstehen. 

Koty hielt Brautschau, fand die Pas- 
sende, zahlte den Kaufpreis und 
wartete auf dem Flughafen von Co- 
nakry vergeblich auf seine Braut. Sie 
hatte es mit der Angst zu tun be- 
kommen und hatte sich auf Nimmer- 
wiedersehen aus dem Staub gemachl. 
Rainiers Diener mußte ein weiteres 
Jahr in Monako weiblicher Fürsorge 
entbehren. 

Im nächsten Jahr bekam er 
zweitenmal das Geld für eine Frau. 
Diesmal stellte er die Sache schlauer 
an und zahlte den Kaufpreis erst, als 
seine Zukünftige bereits angeschnallt 
im Flugzeug saß. 

Die Ehe wurde glücklich. Kotys Frau 
schenkt ihrem Mann jedes Jahr ein 
Kind. So kommt es, daß auf dem Stamm- 
schloß der Grimaldis, wie im Märchen 
eine waschechte Negertamilie ein viel 
beneidetes Leben führt. 

%* 


zum 


Das Arbeitszimmer des Fürsten ist 
mit schlichter Eleganz eingerichtet. 
Rainier schüttelt mir die Hand. Wii 
nehmen in zwei bequemen Clubses- 
seln Platz. 

Auf dem Tisch zwischen uns stehen 
Kistchen mit Zigaretien. Der Fürst 
raucht allerdings nicht viel, wie ich 
später feststellen kann. 

„Scheußliches Weller!“ beginnt er 
die Unterhaltung mit einem Blick aus 
dem Fenster. „Normalerweise ist es 
um diese Jahreszeit besser. Aber was 


sollen wir tun? Ändern kann ich es 
nicht.” 

Vergnügt erinnere ich mich des Be- 
richtes unseres Pariser Kollegen Yves 
Ranc, dem der Fürst erzählte, daß er 
sich mit seiner späteren Frau bei ih- 
rem ersten Besuch im Palast zuerst 
auch über das Wetter unterhalten 
habe. Offenbar liebt er, wie ein Schach- 
spieler, der stets jedes Spiel mit den 
Springern eröffnet, solch einen allge- 
meinen, unverbindlichen Beginn des 
Gesprächs. 

Dann sind wir gleich mitten im The- 
ma: Rainiers Kleinkrieg mit Frank- 
reich, seine Sorgen, seine Probleme, 
seine Hoffnungen... 

In den ersten Minuten gelingt es 
mir noch, neutral zu bleiben. Ich höre 
zu wie einer, den das alles eigentlich 
gar nichts angeht, der nur hier sitzt, 
um möglichst objektiv über das zu be- 
richten, was er in dieser Unterhaltung 
zu erfahren hofft. Ich bin kein Fran- 
zose, ich bin kein Monegasse, ich will 
hier keine Steuern hinterziehen, nur 
mein mit leiser Neugier gemischtes 
Berufsinteresse trieb mich hierher. Ich 
brauchte mich also durchaus nicht für 
den Fürsten zu engagieren. 

Und doch fühle ich mich plötzlich 
spontan dazu gedrängt. 

Vielleicht kommen andere zu ande- 
ren Ergebnissen, in meinen Augen je- 
denfalls ist Rainier III. — Fürst hin, 
Fürst her — mit allem Respekt gesagt, 
ein ausgesprochen sympathischer 
Mann, den man für seine Ausein- 
andersetzung mit Frankreich nur von 
Herzen „alles Gute“ wünschen kann 
— aus verschiedenen Gründen, wie 
noch zu entwickeln sein wird. 

Während ich dem Fürsten zuhöre 
und Notizen mache, kommt mir die Er- 
innerung an eine Unterhaltung, die 
Fürstin Gracia im vergangenen Som- 
mer mit dem englischen Journalisten 
Tom Richland geführt hat. 

Darin berichtete sie sehr freimütig 
über ihr Verhältnis zu Rainier, ihr 
Leben bei Hof, ihre vielen Verpflich- 
tungen und den Arbeitstag des Für- 
sten, der oft erst um Mitternacht zu 
Ende geht. Und unwillkürlich verglei- 
che ich das Bild, das ich mir auf Grund 
dieses Gespräches von Rainier ge- 
macht habe, mit der Wirklichkeit. 


„Eines“, sagte die Fürstin damals, 
„möchte ich gleich zu Beginn betonen: 
Ich heiratete aus Liebe — und ich bin 
noch immer ebenso verliebt! 

Ich möchte nicht behaupten, daß es 
mir in den vergangenen Jahren leicht- 
fiel, mich hier in Monako einzuleben. 
Besonders anfangs. Zum Beispiel un- 
sere Heirat. Es war ein richtiges Toll- 
haus. 

Fünfzehnhundert Reporter über- 
schwemmten dieses kleine Land. Das 
Durcheinander war so groß, daß 
Rainier die französische Polizei zu 
Hilfe rufen mußte... 

Als wir endlich an Bord der Jacht 
unsere Flitterwochen antraten, brauc- 
te ich Tage, um mich von den An- 
spannungen zu erholen, so hatten die 
Aufregungen meinen Nerven zuge- 
setzt. 

Dann kamen wir zurück, und ich 
hatte zu lernen, daß es viele Dinge 
gab, die wir beide vor unserer Hoch- 
zeit nicht bedacht hatten. 

Ich bin ein Großstadtmädchen, ich 
habe immer dort gelebt, und ich hatte 
nie gewußt, wie sehr »amerikanisch« 
ich war, bis ich hierherkam. 

Monako ist klein und besitzt gewis- 
sermaßen die Atmosphäre einer Klein- 
stadt. Alles hier spielt sich auf typisch 
südländische Art ab. Niemand ist in 
hektischer Eile. Was in New York in 
zwanzig Minuten erledigt wird, tut 
man hier in einer Woche... 

Ich weiß, was die Leute sich für ein 
Bild von meinem jetzigen Leben ma- 
chen: Auf einer Chaiselongue liegend 
und Süßigkeiten naschend! Ich kann 
nur sagen: Meine Aufgaben hier sind 
schwieriger und komplizierter als alle 
anderen zuvor. Sogar das harte Leben 
eines Filmstars war bedeutend leich- 
ter, denn hier wird man dauernd von 
einem Protokoll gedrängt, das eisern 
und unnachgiebig ist. 
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Wenn die Wärme herbstlicher Sonnentage den Trauben 
ihre volle Reife geschenkt hat, erst dann ist die Zeit der Lese 
gekommen - für jene wenigen Rebsorten, die allein geeignet sind, 
Ursprung eines guten Weinbrandes zu sein. Solchen, nur für diesen 
Zweck gezüchteten Reben mit ihren ganz speziellen Eigen- 

schaften verdankt ein Weinbrand viel von seiner Güte, auch 

wenn das Können des Brennmeisters schließlich stets bestimmend 
ist für die Eigenart eines gebrannten Weines. Dem Chantre zum 
Beispiel gab man ein zartes Bouquet und seine Weichheit - beides 


Merkmale, die für diesen Weinbrand wohl unverkennbar sind. 


tHANTIE 


Dias wwerafe 
des Te 


Tagaus tagein 
von Haus zu Haus 


Da kommen Kilometer zusammen 
und wird Ausdauer gebraucht. 
Körperliche Anstrengungen brau- 
chen Energien und Lecithin. Sinkt 
der Zellgehalt an Lecithin ab, sind 
Leistungsabfall und Erschöpfung 
die Folgen. Wer außer Hause arbei- 
tet, für den ist Dr. Buer’s Reinleci- 
thin zum Kauen ein idealer Leci- 
thinspender. Jede Portion führt den 
Zellen 1,6g Lecithin zu. Das schützt 
vor Ermüdung und Abfall der Lei- 
stung. 


Rein . . 
einlecithin 
kernig - kraftvoll - konzentriert 
Mahrt Serven gachhaltig 


Sensationelle Neuheiten 
in Teppichen, 


Bettumrandungen, Brücken, Läufern 
und Auslegeware von Wand zu 
Wand. Alle Preisklassen. 
Riesenauswahl. 
Fordern Sie un- 
verbindlich und 
kostenlos 


das 
neve Teppich- 
Spezial-Album 
mit .gr. Orientteil 
von 


Teppich -Bihek 


Hausfach 23 ELMSHORN 


onderangebot 


z N Combi - Tonbandgerät 
} mit eingebautem Radio 
jetzt DM 100,- billiger 
Außerdem Großauswahl erster Marken 
wie Philips, Grundig, Telefunken. 
Kleinste Anzahl. u. 24 Mo.-Raten 
Volle Garantie, Umtauschredt. Lieferung frei 
Hous. Bildkotalog gratis. - Postkärtchen lohnt! 


Irhulz-Versund aut. 174 
DUSSELDORF - Jan-Wellem-Platz 1 
© mi I m ı 


Mehr sehen, 


mehr erleben! 


Alle Ferngläser von 
AGFA bis ZEISS 7 Tage 
zur Probe. Rückgaberecht, 
Garantie, Teilzahlung, Jop.- 
Imp., Sonderangeb., WM-Gläser, 

Fernrohre, alle Kameros, 80seitig. 

lehrreicher PRACHTKATALOG TB 2 
mit vielen Abbildungen und 
Kaufanleitungen gratis! 


OPTIK-GELLER 63 GIESSEN 
EEE EEE TEE 


Ungewöhnlichrasche,zum 
Teil verblüffende Erfolge 


Widder 21. 3. bis 20: 4. 

21. 3. bis 31. 3.: Leben Sie nicht in den 
Tag hinein. Konzentrieren Sie sich auf 
Ihre Arbeit. 1. 4. bis 10. 4.: Ihre Finanz- 
lage bessert sich. Außerdem stehen Sie 
kurz vor einer beruflichen Anerkennung. 
11. 4. bis 20. 4.: Ärgern Sie sich nicht, 
wenn in einer geschäftlichen Sace ein 
anderer das Rennen gemacht hat. Sie sind 
auch bald dran. 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 

21. 4. bis 30. 4.: Nichts hindert Sie daran, 
privat einmal restlos glücklich zu sein. 
1. 5. bis 10. 5.: Mühsam Erworbenes nicht 
leichtfertig aufs Spiel setzen. Auch über 
die Verhältnisse leben wäre im Moment 
schlimmer, als Sie übersehen. 11. 5. bis 
20. 5.: Keine unbedachten Worte am Mon- 
tag und Donnerstag. Privat renken sich 
kleine Differenzen schnell wieder ein. 
Dafür haben Sie im Beruf etwas Pech. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 

21. 5. bis 31. 5.: Sie sollten langsamer 
arbeiten, wenn Sie Erfolg haben wollen. 
Kritisch: Mittwoch. Günstig: Freitag. 1. 6. 
bis 11. 6.: Ein paar private Aufregungen 
bleiben nicht aus. Sie sollten nicht immer 
das letzte Wort haben wollen. 12. 6. bis 
21. 6.: Wer sich Enttäuschungen ersparen 
will, verhalte sich augenblicklich so zurüc- 
haltend wie möglich. Das gilt für den 
Beruf genauso wie fürs Privatleben. 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 

24. 9. bis 3. 10.: Ihr rasches, sicheres Urteil 
flößt Vertrauen ein. 4. 10. bis 13. 10.: Ein 
Hindernis um die Wochenmitte ist gar 
nicht so groß, wie Sie im ersten Augenblick 
glauben. Je entschlossener Sie zupacken, 
desto besser für Sie. 14. 10. bis 23. 10.: 
Ein paar ganz persönliche Wunscträume 
erfüllen sich. Bei manchen ist das Standes- 
amt schon in Sicht. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 

24. 10. bis 2. 11.: Schauen Sie Ihren Mit- 
arbeitern und Untergebenen etwas auf 
die Finger. Es läuft da nicht alles ganz 
korrekt. 3. 11. bis 12. 11.: Bei Familien- 
streitigkeiten sollten Sie versöhnlich ein- 
schreiten. 13. 11. bis 22. 11.: Die Stim- 
mungen ein bißchen kontrollieren, dann 
kommt es weder beruflich noch privat zu 
Auseinandersetzungen. 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 

23. 11. bis 2. 12.: Sie sind beruflich über- 
fordert und reichlich nervös. Vorsicht am 
Dienstag und Mittwoc. 3. 12. bis 12. 12. 
Lassen Sie eine Verleumdung nicht auf sich 
beruhen. Für Behördengänge ein sehr 
guter Tag: Donnerstag. 13. 12. bis 21. 12.: 
Standhaft bleiben, wenn Ihnen eine ver- 
lockende, aber leider zu riskante Geschäfts- 
sache angeboten wird. Vielleicht braucht 
man Sie nur als Aushängeschild. 


STIER-FRAU (21.4.- 20.5.) UND KREBS-MANN (22. 6.- 22. 7.) 


Wer 


Die Stier-Frau steht mit beiden Beinen im Leben. 
Sie ist praktisch veranlagt und eine gute Hausfrau. 


Der Krebs-Mann hängt gerne seinen Phantasien 


nat 


gut, 


zu 


nach und vergißt darüber das Nächstliegende. Des- 
halb ergänzen sich diese beiden Charaktere sehr 
wenn sie es fertigbringen, 
„Konfliktsrisiken* zu erkennen. Er ist empfindlich 
und oft schlechter Laune. Dann sollte sie ihm be- 
wußt aus dem Weg gehen und nur durch kleine, 


ihre speziellen 


Völlig neu! 


unaufdringliche Aufmerksamkeiten zeigen, daß sie 
ihn versteht. Sie wird bald merken: Der Krebs- 


wem? 


bei müden,schmerzenden 


Bewährt bei offenen Beinen Beinen, geschwollenen i Mann braucht viel Verständnis und Liebe. Wenn 
f x er Beinen und Füßen, Hä- er weiß, daß seine Frau ihn in allen seinen Plänen 


2 AS EN 
ngeschwüren! 


Oben zeigt Bild (1) ein venöses Beingeschwür im 


morrhoidalbeschwerden, 
Krampfadern, Venenent- 
zündung, offenen Beinen! 


Diese Erscheinungen gehören alle zu 
einem sogenannten „Symptomenkompiex“, 
der jetzt mit „veen“ — einem neuartigen 
Präparat, mit ganz außergewöhnlichem 
Erfolg bekämpft werden kann: 


In den meisten Fällen lassen 
Schmerzen schon nach 10 bis 15 
Minuten merklich nach! 


akuten Stadium, Bild (2) dasselbe nach 14 Tagen 


Behandlung mit „veen“, 


handlung mit „veen“. 


Von Hämorrhoidalbeschwerden 


E3 


VEN 


läßt Schmerz meist in 10 Minuten nach! 


| Bild (3) zeigt das ab- 
geheilte Bein — 4 Wochen nach Beginn der Be- 


Hämorrhoiden entstehen meist durch fehlenden 
Bewegungsausgleich. „veen“ hat eine rasche ent- 
stauende Wirkung — die schmerzhaften Beschwer- 
den verschwinden dadurch meist und in kurzer Zeit! 


Nach zwei bis drei Tagen ist dann oft 
schon die tatsächliche Ursache der Schmer- 
zen praktisch beseitigt. Entzündliche Er- 
scheinungen klingen in der Regel nach 
einer Woche ab; Schwellungen und hervor- 
tretende Krampfadern pflegen meist durch 
Odem-Ausschwemmung und Entstauung 
rasch zurückzugehen. „veen“ wirkt schnell 
und intensiv. Die wohlschmeckenden lind- 
grünen Dragees enthalten bewährte und 
neuere Wirkstoffe. 


Fragen Sie Ihren Apotheker noch heute 
nach „veen“, lassen Sie sich den hoch- 


interessanten Prospekt geben! 


veen 


...nur in der Apotheke 


Informationsscheck 


Gegen Einsendung dieses Schecks 
erhalte ich völlig kostenlos und 
unverbindlich das hochinteressante, 
ausführliche „veen“-Informations- 
material in neutralem Umschlag 
postwendend zugeschickt. Scheck 
ausschneiden, auf eine Postkarte 
kleben und mit deutlichem Absen- 
der (Blockschrift) absenden an: 
Pharmawerk Schmiden GmbH, 
Intormationsstelie V 5/23 
Schmiden bei Stuttgart 
Lesezirkelleser bitten wir, den Infor- 
mationsscheck nicht auszuschnei- 
den, sondern auf einer Postkarte zu 
schreiben. 


AST 7 7 N 7 N IT 7 7 TS TS 7 77 77 
: BA A ST N SS TU U 7 U N ST U TC 


| 


| 
| 
| 
| 
K 


Eine Serie 
von Karl Fersen 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 

22. 6. bis 2. 7.: Sie sollten alle Hebel 
in Bewegung setzen, um beruflich eine 
Verbesserung herbeizuführen. Ansätze dazu 
sind bereits gegeben. 3. 7. bis 12. 7.: Eine 
Lebensunruhe hat sie gepackt, die Sie 
keinen rechten Entschluß fassen läßt. Dabei 
gäbe es Wichtiges zu klären. Vor allen 
Dingen im Privatleben, 13. 7. bis 22. 7.: 
Bei den meisten sind größere Lebens- 
veränderungen angezeigt. Vieles 
leichter für Sie, auch dann, wenn es mit 
Trennungen zusammenhängt. 


wird 


Löwe 23. 7. bis 23. 8. 

23. 7. bis 2. 8.: Zweifeln Sie nicht an der 
Aufrichtigkeit Ihres Partners. Beruflich 
fühlen Sie sich festgefahren und finanziell 
ein bißchen benachteiligt. 3. 8. bis 12. 8.: 
Für gemeinsame Unternehmungen muß 
jetzt von Ihnen die Initiative ausgehen. 
Aber auch im Falle einer Versöhnung. 
13. 8. bis 23. 8.: Vernünftige Ratschläge 
beherzigen. Sie sind zu sehr in Schwung, 
in Fahrt, da unterlaufen einem die Fehler 
fast unbemerkt. 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9. 

24. 8. bis 2. 9.: Sie haben eine Sache vor- 
bereitet, bis ins Letzte durchdacdt, und 
jetzt bleibt sie liegen. Geben Sie Ihrem 
Unlustgefühl nicht nach. Günstige Tage: 
Mittwoch und Donnerstag. 3. 9. bis 12. 9.: 
Keine Minderwertigkeitskomplexe. Schät- 
zen Sie den Wert Ihrer Persönlichkeit nur 
richtig ein. Das hilft beruflich und auch 
privat weiter. 13. 9. bis 23. 9.: Vorsicht 
ist für unentschlossene, zaghafte Naturen 
geboten. Eine private Bindung aber geht 
ihrem lange ersehnten Happy-End entgegen. 


und Unternehmungen unterstützt, dann beflügelt 
ihn das zu ungewöhnlichen Leistungen. 


Steinbock 22. 12. bis 20. 1. 

22. 12. bis 31. 12.: Eine Umstellung im Be- 
ruf macht Ihnen Kopfzerbrechen. Lassen 
Sie sich von Ihrem Partner helfen. 1. 1. bis 
10. 1.: Finanzielle Hilfe in Anspruch neh- 
men, bringt für Sie nur neue Probleme. 
11. 1. bis 20. 1.: Ein bißchen Anfeindung, 
wahrscheinlih aus Neid oder Eifersucht, 
aber Sie dürfen auf den Herzenspariner 
zählen. 


Wassermann 21. 1. bis 20. 2. 

21. 1. bis 30. 1.: Treiben Sie Ihre Projekte 
systematisch voran. Versuchen Sie nicht, in 
diesen Tagen durch einen kleinen Dreh 
die Dinge zu beschleunigen. Es könnte das 
Ende einer guten Sache sein. 31. 1. bis 
9. 2.: Sie haben es privat auf kleine Zer- 
reißproben ankommen lassen, machen Sie 
jetzt nicht den Partner dafür verantwort- 
lich. Lenken Sie ein. Lassen Sie durch- 
blicken, daß Sie sich ein bißchen schul- 
dig fühlen. Und alles ist gut. 10. 2. bis 
20. 2.: Wer klug ist, macht sich rar, jeden- 
falls beruflich. Sie können direkt darauf 
warten, wie man sich um Ihre Mithilfe 
bemüht. Ein privater Glückstag: Freitag. 


Fische 21. 2. bis 20. 3. 

21. 2. bis 1. 3.: Die Trennung von einem 
geliebten Menschen scheint endgültig vor- 
bei. Aber zwei schwierige Tage gibt es 
doch: Mittwoch und Donnerstag. 2. 3. bis 
10. 3.: Vertrauen Sie Wichtiges nicht drit- 
ten Personen an. Ein finanzielles Problem 
wird noch vor dem Wochenende gelöst. 
11. 3. bis 20. 3.: Eine kleine Aufmerksam- 
keit ist viel mehr als nur eine nette Geste. 
Machen Sie sich darauf gefaßt, bald eine 
ernsthafte Entscheidung treffen zu müssen. 


Große Sorgen 
um das kleine Paradies 
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Mein Tag beginnt um acht Uhr mor- 
gens. Ich frühstücke mit meinem Mann 
und den Kindern. Doch ich bin nicht 
nur Frau und Mutter, sondern Haus- 
frau eines Zweihundert-Zimmer-Pala- 
stes und Fürstin von Monako. 

Dies verlangt, daß ich Stöße von 
Briefen beantworte und eine große 
Anzahl von Besuchern empfange. 
Dann gibt es Menüs zu planen für for- 
melle und weniger formelle Anlässe, 
Besuche bei den verschiedensten In- 
stitutionen abzustatten und bei Wohl- 
tätigkeitsvereinen mitzuhelfen. 

Jeden Abend um sieben Uhr bin ich 
zu Hause, um den Kindern »Gute Nacht« 
zu sagen. Dann habe ich mich gewöhn- 
lich — etwa zum viertenmal seit dem 
Morgen — umzuziehen, und der Fürst 
und ich wohnen einem Diner, einem 
Ballett, einer Opernaufführung oder 
einem Wohltätigkeitsball bei. So ziem- 
lich die einzige Möglichkeit für mich, 
mit meinem Mann allein zu sprechen, 
ist, wenn wir noch aufbleiben, um 
einen gemütlichen kleinen »Mitter- 
nachtshappen« einzunehmen — sonst 
sind immer andere Menschen um uns... 
Für Rainier ist es noch schlimmer, 
denn der Palast ist auch sein Büro — 
und jedermann weiß deshalb genau, 
wo er zu finden ist...“ 


„Für Rainier ist es noch schlim- 
mer...“, sagte die Fürstin. Ich weiß 
nicht, ob Tom Richland diese Be- 
merkung ganz korrekt wiedergegeben 
hat. Mir scheint sie jedenfalls den 
Gegebenheiten nicht zu entsprechen: 
Für Rainier kann die Arbeit, so meine 
ich, nie „schlimm“ werden, weil er zu 
den glücklichen Menschen gehört, die 
alle Aufgaben, vor die sie gestellt 
werden, mit Vergnügen zu erledigen 
versuchen. 

Ihm ist die Arbeit keine Last. Was 
nicht auszuschließen braucht, daß er 
gelegentlih insgeheim die Bürden 
seines Amtes verwünscht... Ein Fürst 
wie er hat schließlich kein ewig zu- 
friedener Übermensch zu sein. 

Tastend zuerst, dann immer offener 
und überzeugender, begann der Fürst, 
mich in seine Gedankengänge zu dem 
Kleinkrieg zwischen Frankreich und 
Monako einzuweihen. Ich folge ge- 
spannt. Schließlich macht er ein über- 
raschendes Geständnis. 


„Es klingt in Ihren Ohren vielleicht 
unwahrsceinlih“, sagt der Fürst, 
„und doch ist es wahr: Ich stehe, was 
die Beziehungen Monakos zu Frank- 
reich angeht, vor einem Rätsel. Ich 
weiß nicht, was die französische Re- 
gierung eigentlich mit der Kündigung 
der Verträge zwischen unseren Län- 
dern erreichen will. Es hieß, dem 
französischen Staat gingen durch die 
Steuerfreiheit in Monako erhebliche 
Einnahmen verloren. Aber dieses Ar- 
gument ist nicht stichhaltig. Falls die 
Steuerfreiheit hier aufgehoben wür- 
de, gäbe es ohnehin kein Halten 
mehr. Das Land würde sich leeren. Die 
Ausländer gingen sofort. Wir haben 
das auch den Franzosen erklärt: Nur 
der Prinz und das Volk werden üb- 
rigbleiben. Und von denen wird im 
Ernst niemand hohe Steuereinnahmen 
erwarten.“ 

Der Fürst entzündet eine Zigaret- 
te und nimmt einen tiefen Zug. „Nein, 
die finanziellen Belange scheinen mir 
nur vorgeschützt zu sein. Sehen Sie, 
die Franzosen haben doch alle Mög- 
lichkeiten der Kontrolle! Franzosen 
arbeiten mit Monegassen in den Be- 
hörden zusammen. Sie haben Einsicht 
in unsere Bücher. Ich versichere Ih- 
nen: Das französische Finanzministe- 
rium äußert sich sehr zufrieden über 
die Zusammenarbeit mit uns. Die Be- 
amten dort haben sogar vorgeschla- 
gen, sie die Verhandlungen über eine 
Neufassung der Verträge mit uns füh- 
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macht Sie 

sichtbar schlanker 
und schenkt Ihnen 
wundervolle 
Bewegungsfreiheit 


Entscheidende Vorteile: 


@ Der neue V-förmige Einsatz 
gibt noch mehr Halt und 
Sicherheit 


@ Das neue, kreuz-elastische 
Vorderteil formt die Leibpartie 
noch schlanker 


@ Keine Stäbchen, keine Haken 


@ Das praktische Nylon-Elastic- 
Material ist atmungsporös, 
leicht und bequem 


Farben: weiß, schwarz, lachs, 
zitron, perlrose; 
Größen: 38 - 46 


»elasti« - V neu (im Bild) 
DM 19.90 


»elasti« - VL 
mit hohem Taillenrand 


»elasti« - VH 
das ideale Miederhöschen 
sportlich, federleicht 


TRIUMPH KRONT 
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StechendeSchmerzen? 


ormawaTang 
ee 


Stechende Schmerzen 
auf der Fußsohle. Dr. Scholl’s 
PEDIMET., das neuartige 
Schaum-Polster, befreit von 
Druckschmerz Unentbehrlich 
bei hohen Absatzen DM 1.95 
Hühneraugen 
Dr. Scholl'sSUPER ZINO-PADS 
beseitigen einfach und rasch 
quälende Hühneraugen. Schüt- 
zen vor Schuhdruck, Reibung 
und Neubildung DM 1,65 


„Haben Sie so etwa zwanzig „Unsereins muß ja schließlich 
mollige Blondinen vorrätig?“ auch ein wenig Reklame machen!“ 


Hornhaut — Schwielen 


Dr. Scholl'sSUPER ZINO-PADS 
gegen Hornhaut. Beseitigen 
harte Haut und entlasten von 
schmerzhaftem Druck auf der 
Fußsohle DM 1,65 


m 

Schiefe Großzehe 

Dr. Scholl's ZEHENRICHTER, R i 
ein geformter Gummikeil, ? { k 


korrigiert durch sanften Druck 
verlagerte Großzehe und ver- 


hindert Ballenbildung DM 1.80 = 
Müdigkeit und Schwere 
Dr. Scholl's BADESCHAUM in 5 \ 5 


vier verschiedenen Duftkompo- 
sitionen, vitaminhaltig, erfri- 
schend, belebend für Fuß- und 
Vollbad DM 3.60 und 7.20 


Ballenschmerzen 

Dr. Scholl's BUNION-SHIELD, 
der patentierte Ballenschutz, 
befreit von ‚Druckschmerz, ver- 
hütet Schuhdruck und Reibung 
Hygienisch. Waschbar DM 4.80 


Wehe Zehenkuppen? 

Dr. Scholl’s ZEHENHAUBE zur 
Abpolsterung empfindlicher 
Zehenkuppen bei eingewach- 
senen Nägeln, Nagelpilzen und 
Hammerzehen DM 1.20 


Wunde Zehen, Druckstellen 

Dr. Scholl's ZEHENSEPARATOR 
Poröse, weiche Schaumgummi- 
keile verhüten bei übereinander- 
liegenden Zehen Druckstellen, 
weiche Hühneraugen DM —.90 
Hühneraugen und Schwielen 

Dr. Scholl's "2"-TROPFEN 
extra stark“ Hühneraugen- 
Tinktur. Einfache Anwendung 
und sichere Tiefenwirkung mit 
Schutzfilm DM 1.50 


Juckreiz zwischen Zehen 

Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
desinfizierend und verhindert 
dadurch Juckreiz zwischen den 
Zehen und den Füßen, sparsam & 


3 


„Eduard — wie kommt dein 
Foto in die Bewerberkartei®* 


Glückliche, Ehen 


! in der Anwendung . . DM 1,95 ; „Reklamationsabteilung eine Tür weiter...! i nur durch 
Wirksames Desodorans 2 = DI Lntit AMORE 5 


Dr. Scholl's DEO-SPRAY, an- 
genehm erfrischend und ge- 
ruchbindend bei übermäßigem 
Schwitzen. In eleganter, spar- 
samer Sprühdose DM 4.80 


Heiße, schwitzende Füße ; ob 
Dr. Scholl's FUSS-PUDER wirkt n 

durch seine Zusammensetzung 3H3 

und Feinheit stark feuchtigkeits- | vo 


aufsaugend, desodorierend und OWJTTIMAIV 


kühlend .. DM 1,35 und 1,80 
Schmerzende, müde Füße 

Dr. Scholl's FUSS-BALSAM 
belebt die Blutzirkulation, er- 
frischt und kräftigt Muskeln 
und Bänder, macht die Haut 
geschmeidig DM 1,65 bis 3, - 


Der ideale Stützstrumpf 

Dr.Scholl’s VITALITY formt und 
strafft das Bein, befreit von Mü- 
digkeit, Stauungen und Schwere, 
mit und ohne Naht; überaus 
haltbar, Paar..... DM 18.90 


LEN 
Kr 
„Tja, so schnell, wie Sie sich das 
denken, geht es ja nun auch nicht!“ „... und wie ist's mit Umtauschrechi?* 


der Wett meistgekaufte 
FUSSPFLEGEMITTEL 
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Große Sorgen 
um das kleine Paradies 
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ren zu lassen. Das Außenministerium 
in Paris hat diesen Vorschlag abge- 
lehnt. 

Allein daraus wird deutlich: Hier 
handelt es sich nicht um ein finanziel- 
les, hier handelt es sich offenbar um 
ein politisches Problem. Die Maßnah- 
men des Quai d’Orsay richten sich 
anscheinend vor allem gegen mich. 
Warum? Nach meiner Meinung ist die 
Triebfeder aller Schritte Frankreichs 
nackte Eifersucht. Anders kann ich mir 
jedenfalls die Forderungen der Fran- 
zosen nicht erklären.” 

„Vielleicht“, werfe ich ein, „spielt 
die Angst eine Rolle, Monako könnte 
nach Verwirklichung des Gemeinsa- 
men Marktes in Europa eine Art Hin- 
tertür für ausländische Firmen wer- 
den?" 

Der Fürst protestiert temperament- 
voll. „Nein, diese Angst ist jedenfalls 
unberechtigt. Wir können hier ja gar 
keine neuen Fabriken gebrauchen. 
Stellen Sie sich vor: der unvermeid- 
liche Gestank, der Lärm! Was wir hier 
allein brauchen, das sind Management- 
Büros von Firmen, die ohnehin schon 
in Europa vertreten sind. Eine große 
Benzinfirma hat beispielsweise gerade 
ihr Europa-Büro hier bei uns eröffnet. 
Das ist es, was uns vorschwebt: Die 
Vertretungen großer internationaler 
Firmen möcdten wir hierherziehen. 
Kleine Betriebe interessieren uns 
nicht.“ 

„Den Franzosen war doch bekannt, 
daß Sie, Monseigneur, vorhatten, Mo- 
nako zu einem internationalen Wirt- 
schaftszentrum auszubauen?“ 

„Natürlich. Ich habe General de 
Gaulle meine Pläne selber entwickelt.“ 

„Wann war das?“ 

Der Fürst überlegt. „Ich weiß es 
jetzt nicht genau. Einige Monate nach 
unserem Besuch in Paris, 1958 oder 
1959 ungefähr. Da war General de 
Gaulle einen Tag lang hier Gast bei 
uns auf dem Schloß. »Was haben Sie 
vor?« fragte er mich. Ich machte ihn 
mit meinen Vorhaben bekannt. Ich 
schilderte ihm ausführlich die damali- 
ge Situation des Fürstentums. 

„Das Land stand zunächst sozusa- 
gen nur auf einem Bein. Es war ab- 
hängig von den Einnahmen aus dem 
Fremdenverkehr. Die kleinste Krise 
— und schon saßen wir auf dem trok- 
kenen. Als zum Beispiel in Ägypten 
der Krieg um den Suezkanal aus- 
brach, reisten die Gäste .aus Monako 
ab. Solche für uns beklemmende Si- 
tuation kann sich jeden Tag wieder- 
holen. 

Das war ein unhaltbarer Zustand. 
Deshalb mußten wir andere Einnah- 
mequellen erschließen. Dabei über- 
nahmen wir das gleiche politische 
Konzept wie die Franzosen und er- 
munterten amerikanische Firmen, sich 
bei uns niederzulassen. Die Schweiz 
schwebte uns als Beispiel vor. Dieses 
Land ist ja von Management-Büros 
großer Weltfirmen geradezu übersät 
Warum sollten wir uns davon keine 
Scheibe abschneiden?” 

„Und was sagte General de Gaulle 
dazu?‘ 

„Er war sehr angelan von unseren 
Absichten. Er beylückwünschte mich 
sogar. Er sagte mir jede Unterstützung 
zu.“ Rainier schweigt einen Augen- 
blick und fixiert mich nachdenklich: 
„Ich habe“, sagt er langsam, „das 
Wort General de Gaulles, daß er mir 
helfen will!“ 


Im nächsten Heft: 


Rainier: Notfalls 
los von Frankreich! 


Eine neue Gontessa — die richtige Gamera für Ihren Urlaub! 


Sommer. Urlaub. Reisen. Und eine neue Camera 
von ZEıss IKon: CONTESSA LK. Mit dem be- 
rühmten, lichtstarken Objektiv ZEıss TESSAR, 
damit Ihre Fotos lebendig, brillantscharf und 
farbwahr werden. Mit gekuppeltem Belichtungs- 
messer, damit jedes Bild auf Anhieb „sitzt”. Mit 
dem neuen, in dieser Preisklasse einzigartigen 
Vorzug — Anzeige des Belichtungsmessers im 


ContessaLK 


Fotofachgeschäft! 


kristallklaren Leuchtrahmensucher und auf der 
Camera! Lupenablesung für haargenaue Feinein- 
stellung! Weitere technische Extras? Sie werden 
überrascht sein, z. B. über den kontaktsicheren 
Blitzanschluß für IKogLıTz-kabellos. Prüfen Sie 
diese neue, elegante Camera und die anderen Mo- 
delle der bekannten ConTEssa-Serie in Ihrem 


ConNTEssA LK DM 239, — 


ZEISS IKON 


Zeıss IKon ist mehr als ein Name — Zeıss IKkon ist Garantie für höchste Präzision! 


= DAS BIETET FORTANA 3 


- bei Franko-Lieferung einschl. sorgfältiger Auf- 
stellung in der Wohnung: Eine vollwertige, komplet- 
te Schlafzimmer-Einrichtung zum Gesamtpreis von 


bestehend aus 1 Garderobe-Wäscheschrank 
200 cmbrt.,2 Bettstellen, 2 Stahldrahtmatratzen. 
2 Auflegematratzen mit Kopfkeilen. ? Schon 
polster. 1 Bettumrandung. | geraumige Frisier- 
kommode mit Spiegel. 2 Nachtkonsolen und 1 
Tagesdecke zweibettig. Farbe nach Ihrer Wahl 


Der große Möbel-Foto-Katalog mit vielen 
gleichgünstigen Angeboten in Wohnzimmern, Schlaf- 
zimmern, Küchen und Polstermöbeln sagt Ihnen mehr 
über unsere Leistungsfähigkeit. 


„‚fortana‘‘ Möbel-G.m.b.H. 


Abt. 95 Herford / Westfalen, Postfach 
Schreiben Sie uns bitte auf einer Postkarte 
„Erbitte Großbildangebot zur Ansicht” 


CENTA dringt tief in die Keimschicht der 
Haut,bewirktStraffung und strahlende Jugend- 
frische, Aus Südamerika schreibt man: „Eine 
wirkliche Wundercreme — ein Märchen für die 
Frau.” Auch namhafte Filmstars in USA äußern 
sich begeistert über die auffallende Hautver- 
schönerung durch HORMOCENTA. Frauen- 
„ ärzte bestätigen die erstaun- 

liche Glättung und Straffung 

der Haut. Gesichts-, Stirn- und 

Halsfalten verschwinden — der 


v 


gl 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung HORMO- 


mn. 
‘zZ; 


d 
N 
1; 
Teint wird klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff-Kompo- 
. " nente, ist also hauffertig! Sie ersparen dadurch jede Nachfettungs-Creme. 


» Für jede Haut ds Spezial-HORMOCENTA 


„Nachtcreme“ — „Tagescreme” und „Nachtcreme - extra fett” (für trockene Haut) 
HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 
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Nie war er 
so wertvoll 


„wie heute 


Wenn die Urlaubsfreude gestört ist 
durch Beschwerden von Kopf,Herz, 
Magen und Nerven 
infolge Reisetempo, 
Klimawechsel und 
ungewohnter Kost 
dann hilft der echte 
Klosterfrau 
Melissengeist 


4 ist das große Naturheilmittel gegen 
Alltagsbeschwerden, die in der Unrast 
unserer Zeit ihren Ursprung haben: 
ausgleichend, beruhigend,schmerzlin- 
dernd und herzstärkend - und dabei 
ohne schädliche Nebenwirkungen. Er 
ist wie geschaffen für die Menschen 
unserer Zeit. 


Nehmen Sie ihn - 
Nehmen $ie ihn mit - 
damitSie ihn immer nehmen können 


Im Ausland auch als Klosterfrau "Melisana” 
in der blauen Packung mit den 3 Nonnen. 
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lofterfrau 
Meliffengeift 
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Copyright by Alfred Hitchcocks Mystery 


Magazine, New York 


Intelligenz ist ein 
Berufshindernis. 
Sehen Sie mich an! 
Ich bin bei meinem 
Schwager als 
Mörder angestellt. 
Solide Bedingungen. 
Aber ich bring’s 

zu nichts. Ich habe 
einfach zuviel 
Verstand. Ich kann 
Ihnen sagen: Wer 
intelligent ist, der ist 
dumm dran! 


KRIMINAL 
GESCHICHTE 


AUSGEWÄHLT VON ALFRED HITCHCOCK 
GESCHRIEBEN VON JDE MACKEY 


Reise mit Revolver 


0: gestanden, ich glaube, für mei- 
nen Beruf habe ich zuviel Intelli- 
genz und zuviel Gefühl. Ich bin näm- 
lich Meuchelmörder. 

Dafür brauht man weder Gehirn 
noch Herz. Und gerade dort liegt mei- 
ne Stärke. 

Zuerst war ich ein wenig einge- 
schnappt, als mir mein Schwager 
Tocky den Auftrag gab, nach Quebec 
in Kanada zu reisen und dort einen 
Konkurrenten umzulegen. Denn Tocky 
sagte, ich müsse die Reise im Omnibus 
zurücklegen, weil das am wenigsten 
Aufsehen errege. 

Wissen Sie, wie lange man braucht, 
um im Bus allein bis nach Montreal zu 
kommen? Zwölf Stunden! Und weiß 
der Himmel, wie man von Montreal 
nach Quebec Anschluß bekommt! 

Indes, ich verkniff mir meinen Pro- 
test, denn Tocky ist in der letzten Zeit 
sehr nett und geduldig mit mir gewe- 
sen. Der Wahrheit die Ehre zu geben: 
Dies ist meine dritte und letzte Chan- 
ce, mich als Mörder zu bewähren. 

Mein erster Auftrag führte mich 
nach Detroit. Das war sehr hübsch, 
denn ich durfte im Flugzeug hinrei- 
sen. Leider war ich etwas nervös und 


VIER TEIFEIT RT 


erwischte in der Aufregung den fal- 
schen Mann. Ich traf ihn zwar nur ein 
bißchen in seine linke Schulter. Aber 
ärgerlich war's doch. 

Mein zweiter Einsatz brachte mich 
nach Miami. Ich reiste mit dem Zug 
dorthin. Leider zögerte ich etwas zu 
lange, und so erwischte mich der Leib- 
wächter des Mannes, den ich umlegen 
sollte. Zwar nur ein bißchen in meine 
linke Schulter. Aber ärgerlich war's 
doc. 

Ich mußte also meine ganze Über- 
zeugungskraft spielen lassen, damit 
Tocky mir noch einmal eine Chance 
gab. Daher muß ich mich jetzt auch 
darein schicken, nur mit’ dem Bus zu 
reisen. 

Aber Gefallen habe ich daran natür- 
lich nicht. Um mich ein wenig zu trö- 
sten, steckte ich mir eine handliche 
Flasche Whisky als Reisebegleiter in 
die Tasche, einen sogenannten Flach- 
mann. Und damit ich nicht einseitig 
werde, steckte ich mir in die andere 
Tasche auch noch eine. 


Als ich in den Fernbus klettere, ist 


es genau sieben Uhr abends. Die 
Nacht verspricht nicht sehr amüsant 
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ein Neckermann-Transistoren-Koffersuper — 
modern, leistungsstark, von höchster Prä- 
zision. Ob im Urlaub, beim Camping, im 
Wagen oder zu Hause — ganz gleich, wo 
Sie sind, Neckermann-Transistorengeräte 
bieten stets hervorragenden Empfang. 


Fordern Sie bitte unseren Sonderprospekt 
Nr. W 27/1962 an. 


Nr. 820 Y 22. Transistor-Koffersuper mit 
KW, MWund LW. Gute Empfangsleistung. 
Bestechende Klangfülle. Teleskop-An- 
tenne. 7 Transistoren und 1 Diode. 


Nur DM 137,50 


Zubehör für alle Geräte: Nr. 813 Z 48. 
2 Batterien, 4,5 Volt, je DM 1,20 


v0 


Nr. 820 Y 33. Transistor-Koffersuper mit 
UKW und MW. Modern, formschön, tech- 


nisch vollendet. Ein ungewöhnlich lei- 
stungsstarker Koffersuper. Ferrit- und 
Teleskop-Antenne. 9 Transistoren und 5 
Dioden. Anschlußbuchse für Autoantenne. 


Nur DM 169,50 


Nr. 820 Y 45. Transistor-Heim- und Kof- 
fersuper mit UKW, MW und KW. Ein her- 
vorragendes, besonders leistungsstarkes 
Gerät mit enormer Klangfülle. 9 Transi- 
storen und 5 Dioden. Ferrit- und Teleskop- 
Antenne. Anschlußbuchse für Tonband- 
gerät, Plattenspieler, Autoantenne und 
Autobatterie 6 Volt. Nur DM 209,— 


Neckermann, 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


6000 Frankfurt am Main Postfach 


und unterhaltsam zu werden. Im gan- 
zen Bus kann ich ein einziges schnuck- 
liges Mädchen entdecken. Und das 
sitzt fünf Sitze hinter mir und schä- 
kert mit einem Marinesergeanten, der 
Schultern hat wie ein Büffel. 

Um meine Laune vollends zu ver- 
derben, lassen sich gleich hinter mir 
französische Tanten im durchschnittli- 
chen Schätzalter von siebzig Lenzen 
nieder. Sie haben Stimmen, so laut wie 
ein Nebelhorn und so melodisch wie 
eine Kreissäge. 

Es wird draußen schnell dunkel, und 
die Gegend ist nicht sehr aufregend. 
Lauter langweilige Vorstadtstraßen. 
Diskret öffne ich die erste Flasche und 
beschließe, mir alle zehn Minuten ei- 
nen kräftigen Schluck zu genehmigen. 
Bei der zweiten Flasche halte ich dann 
die Abstände nicht mehr so genau ein. 

Auf diese Weise bringe ich die Zeit 
einigermaßen erträglich hin, und im 
Handumdrehen sind wir an der kana- 
dischen Grenze. 

Ein sehr höflichker Mensch in Uni- 
form stellt mir ein paar Fragen. Wie 
lange ich in Kanada zu bleiben beab- 
sichtige und solches Zeug. Dann will 
er meinen Ausweis sehen, und den 
kriege ich dann auch wieder zurück. 

Darauf kommt ein anderer höflicher 
Mensch in einer anderen Uniform und 
interessiert sich für mein Gepäck. Je- 
dermann ist sehr freundlich zu mir. 
Doch fürchte ich, sie wären weniger 
liebenswürdig, wenn sie mein Schieß- 
eisen entdeckten, das ich mir mit 
Klebestreifen an die rechte Wade ge- 
pappt habe. 

Bald rollt der Bus wieder weiter, 
und ich falle in einen unruhigen 
Schlummer, bis wir in Montreal an- 
kommen. Der frühe Morgen ist grau 
und trübe, und er erscheint mir nicht 
wonniger, als ich erfahre, daß der 
nächste Anschlußbus nach Quebec 
erst in einer Stunde fährt. 

Ich beschließe, mir einen Kaffee ein- 
zuverleiben. Das regt meine Lebens- 
geister etwas an, nicht aber meine 
Stimmung. Also trolle ich mich zu ei- 
ner Spelunke, so einem Dings, das die 
französischsprechenden Kanadier „Ta- 
verne“ nennen. Man sitzt dort an klei- 
nen Tischen. Soweit ich feststellen 
kann, trinken alle Bier, und zwar in 
größeren Mengen. Da ich doch um kei- 
nen Preis auffallen soll, setze ich mich 
hin und tue desgleichen. Bei der vier- 
ten Flasche endlich geht mein Bus. 

Die Buslinie, mit der ich reise, nennt 
sich „Trois-Rivieres“, das heißt „Drei- 
Flüsse“, aber das Tempo, in dem der 
Bus fährt, gleicht mehr einem Tröp- 
feln. Er hält an jedem Dorf und an je- 
dem Weiler. Ich finde das nervtötend. 

Um mich ein wenig abzulenken, be- 
ginne ich über den Kerl nachzuden- 

“ ken, den ich auftragsgemäß um die 
Ecke bringen soll. Ich soll an der Ecke 
der Rue, Daulac auf ihn warten, eine 
Straße, die angeblich in einem beschei- 
denen Viertel liegt und sich durch 


der lese die freund- 
Wer lesen kann lichen Vorschläge im 


„Photohelfer“, dem Buch mit den vielen inter- 
essanten Bildern und spritzigen 


Texten. Ganz nach Wunsch: Bar- 
kauf oder leichte Monatsraten. Der 
Welt größtes Photohaus berät 
auch Sie, wie Sie leicht den Weg 


wahren Markenka- 
nen. Schreiben Sie 
einPostkärtchenan 


Abt.42 
85 Nürnberg 


zu einer echten, 
mera finden kön- 
am besten gleich 


NIEITIOCHITT 


. für Versicherungsbeitrag Woche 
Quittung 28/62 Versicherung nach Tarif 


U Beitrag DM 0.40 
ZU Beitrag DM 0.55 
zu u Beitrag DM 0.70 
zu Ill Beitrag DM 1.15 
ZU IV Beitrag DM 1.40 
ZU—S Beitrag DM 0.90 


Zusatzversicherung .für Unfall-Krankenhaus- 
Tagesgeld Beitrag —.25. 

Die Quittung hat nur Gültigkeit in Ver- 

bindung mit der auf den Namen des Ver- 

sicherten ausgestellten Versicherungsurkunde. 

Württembergischer 

Versicherungs-Verein a. G. Stuttgart 


überhaupt nichts auszeichnet. Was an 
mir liegt, um der Straße zu einigem 
Ruhm zu verhelfen, hoffe ich durch ei- 
nen kleinen Mord zu bewerkstelligen. 

Zeitpunkt der Handlung soll pro- 
grammgemäß ein Uhr nachts sein. Ich 
habe also einen langen Arbeitstag vor 
mir. 

Name der Zielscheibe ist Danny De- 
lisle, auch „Danny die Laus“ genannt. 

Bedenken, den lausigen Danny ein 
wenig zu durchlöchern, habe ich keine, 
denn der Knacker handelt mit Koks, 
und Rauschgiftgeschäfte halte ich per- 
sönlich für unfein. Ich habe nichts ge- 
gen anständige Verbrechen, wie Ein- 
bruch, Erpressung und Zuhälterei, aber 
alles muß ja seine Grenzen haben. 

Außerdem hörte ich, der Kerl habe 
schlechte Manieren und weder Weib 
noch Kind — so ist's also nicht schade 
um ihn. Es wird mir die Hand nicht 
zittern, wenn ich den Finger krumm 
mache, wie damals in Detroit. 

Ich bringe nämlich den Verdacht 
nicht los, daß ich seinerzeit den Kerl 
in Detroit bloß deshalb nicht richtig 
anpeilte, weil ich wußte, daß er drei 
Kinder hat. Das Unterbewußtsein 
spielt einem manchmal ärgerliche 
Streiche. Sagte ich Ihnen schon, daß 
ich zuviel Gefühl habe? Ich glaube, 
ich sagte es schon. 

Diesmal aber bin ich tödlich ent- 
schlossen, wenn auch etwas besoffen. 

Plötzlich bremst der Busfahrer, was 
das Zeug hält, und gleich darauf stoppt 
die Karre vollständig. Ich schaue zum 
Fenster hinaus. Kommt da doch auf ei- 
nem Feldweg ein alter Mann ange- 
keucht und winkt. Und wir haben 
schon fünf Minuten Verspätung. 

Es dauert noch einmal fünf Minuten, 
bis der Bummelant endlich herange- 
trapst ist und geruht, in den Bus zu 
steigen. Der komische Vogel trägt ei- 
nen schwarzen Anzug mit breiten Auf- 
schlägen, wie es vor Jahren mal mo- 
dern war, und eine Melone auf dem 
Kopf. Er grinst so einfältig, als sei er 
auch noch stolz darauf, daß der ganze 
Bus auf ihn warten mußte. 

Am liebsten holte ich meine Kanone 
hervor und würde ihm eins verpas- 
sen. Aber dann überlege ich mir, 
wenn ich danebenschieße und den 
Fahrer erwische, dann gibt es eine 
Menge Aufregung. Und außerdem, 
wer fährt dann den Bus weiter? Und 
ich muß ja unbedingt nach Quebec. 

Also bezähme ich mich und knirsche 
nur ganz leise mit den Zähnen, was 
meine Stimmung nicht hebt. Dann 
nicke ich wieder ein. 

Auf einmal wird mein unschuldiger 
Schlaf jäh unterbrochen. Zu meiner 
Recten sitzt plötzlih ein feister 
weißgesichtiger Jüngling, der seine 
Massen zur Hälfte auch noch auf mei- 
nen Sitz verteilt. Na, ich dusle trotz- 
dem wieder ein. 

Plötzlich reißt mich dann ein Ellbo- 
gen aus dem wohlverdienten Schlaf. 


Fortsetzung auf Seite 53 
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SIONON „zuckersüß“ ist back- und 
kochbeständig und wie normaler 
Haushaltszucker zur Herstellung von 
süßen Speisen, Kompotten, Geträn- 
ken, Backwerk usw. verwendbar. Es 
ist kein Kohlenhydrat und — ohne 
Anrechnung auf die BE — ein wert- 
voller Kalorienspender. 
Originalpackungen mit 108 g {DM 1.60), 
{DM 3.75) und 508 g {DM 7.-) in 
Apotheken, Drogerien und Reformhäusern. 
Süßt wie Zucker — 
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schale: 


kostet. 


ESG: 


ESGE-zauberstab 


ist immer und überall zur Hand. In 
seiner formschönen Halterung an 
der Wand ist er stets einsatzbereit. 
Seine vielen Anwendungsmöglich- 
keiten in verschiedensten Gefäßen 
machen ihn zu einer unschätzba- 
ren Hilfe für jeden Haushalt. Zer- 
kleinern, hacken, rühren, schlagen, 
mixen, jasogar mahlen in der Mahl- 
in kürzester Zeit ist erle- 
digt, was sonst viel Zeit und Mühe 


Verlangen Sie Prospekte von 
Neuffen/Württ., Abt. P. Lassen Sie 
sich das Gerät von Ihrem Fach- 
händler zeigen: von hervorragen- 
derQualitätistdiese kleine Küchen- 
maschine. Sie ist 


gut, wie das Beste! 


WICHTIG! Day Sf dar Enem, Arzw, 


Halte Dic ich gerade! 
Schultern zurück! Schlank und schön 
in gesund -aufrechter Haltung! 


“Geradehalter® 


Unsichtbar - beliebt - bewährt für 
Damen, Herren, Kinder. 
JS v Bei Bestellung Brust- und Taillenum- 


ä Scknene Preis DM 19.80 
Kein Aa pekt frei! Dankschseiben! 
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. @ikretrkersund: ne ragen Stuttgart - Fach 1300/ B 


Schön anliegende Ohren 
Wenn Sie Er 
wüßten, wie 
einfach es ist, 
abstehende 
Ohren n.d. mod. 
" &-0-BE-Ver- 
fahren i.5.Min. 
\ selbst unsicht- 
‚ bar anliegend 
| zuform.,wären 
Sie begeistert ! r 
vorher Preis kompt. DOM 9.80 + Nach, Dune 
Oltustr. Prospekt gratis!) Haterung auch ins Ausland. 
A-O-BE-Labor, Abt. 1/51, 43 Essen, Schließf. 68 


Tee oder Tabletten 
Kein Kochen - 
Kein Aufbrühen 

In Apotheken und Drogerien 

Hersteller: Midro G. m, b. H. Basel 3 (Schweiz) 


Teilzahlung 
Kinderfahrzeuge ob 33,- 
Anhänger o. Korren ob 49,- 
Touren-Sportrad ab 115,-, Nähmaschinen ab 195,- 
Großer Fahrradkatalog mit Sonderangebot 
oder Nähmaschinenkatalog gratis. Postkarte genügt. 
Größter Fahrradversand direkt ab Fabrik 


VATERLAND,Abt.56 ‚Neuenrade i.Westtf. 


Ich bin die Frau eines Diabetikers 


und weiß, wie gern mein Mann Süßspeisen ißt. 


Auf Süßspeisen braucht ein Diabetiker aber trotz der Diätvorschriften 
nicht zu verzichten. Es ist schon Jahre her, seit ich den Diabetiker- 
Zucker SIONON zum erstenmal als Zuckeraustausch versuchte. Seit 
dieser Zeit ist der Speisezettel meines Mannes so abwechslungsreich 
wie bei einer Normalkost. 

gibt es jetzt SIONON „zuckersüß“. 
SIONON „zuckersüß“ hat durch Aufsüßung mit nur 0,11%» Kristall- 
Saccharin die volle Süßkraft des Zuckers. Es ist dadurch sparsamer 
im Gebrauch und ergibt eine vollmundig reine zuckergleiche Süße. 


ers 


schmeckt wie Zucker — zu verwenden wie Zucker 


onow DIABETIKER-ZUCKER 
süßt zuckergleich 


alle Speisen für Diabetiker 
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Waagrecht: 1 BER 3 süddeutsche Bezeichnung für Scheune, 7 altröm. Münze, 13 


gekräuseltes Gewebe, 19 Vorwort, 20 dünnes Zweigholz, 21 Fischerfahrzeug im Mittel- 
meer, 22 röm, Kaisergeschlecht, 24 trojanischer Held, 26 niederösterreich. Weinort, 28 
Teilzahlung, 30 Werk der darstellenden Kunst, 35 sechster Sonntag nach Ostern, 37 Brot- 
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REISE MIT REVOLVER 


Fortsetzung von Seite 51 


Mein erster Impuls ist, dem Jüng- 
ling jetzt aber endlich eine zu wischen, 
doch dann sehe ich, wie er aufgereg! 
zum Fenster hinausdeutet. Draußen 
ist ein Lastwagen von der Straße ab- 
gekommen und umgekippt. 

Nun, Sie wissen ja selbst, wie sehr 
ein Unfall die Unterhaltung fördert, 
und bald befinde ich mich in einem 
lebhaften, wenn auch zuweilen stok- 
kenden Gespräch mit dem käseblei- 
chen Jungkanadier. 

Daß die Diskussion nicht jene Höhe 
erreicht, auf der ich mich gewöhnlich 
zu bewegen pflege, kommt daher, daß 
seine Englischkenntnisse ungefähı 
gleich grandios sind wie mein Franzö- 
sisch. 

Wir verständigen uns, Hände und 
Füße zu Hilfe nehmend, über das 
Wetter, die Reise, seinen Heimatort 
und den meinen. Wo die Worte feh- 
len, tut's ein Nicken auch. 

Ich gebe ihm eine amerikanische 
Zigarette, er gibt mir eine kanadische. 
Die Unterhaltung ist nicht gerade 
geistreich, aber sie hilft die Zeit ver- 
treiben. Endlich scheinen wir unseren 
fremdsprachigen Wortschatz aufgezehrt 
zu haben, und ein paar Kilometer weit 
sitzen wir wieder schweigend da. 

Ich gähne vor Langeweile. Er gähnt 
vor Langeweile. Was kann man nur 
tun, damit die Zeit schneller ver- 
streicht? Verstohlen mustere ich mei- 
nen Nachbarn und überlege mir, ob 
ich ihn wohl ein bißchen erschrecken 
soll. Nur so zum Spaß, meine ich. 

Also senke ich einen scharfen Blick 
in sein Weichkäseantlitz und sage: 
„Moi fahren nach Quebec.” 

Er lächelt und nickt.. „Aha, Quebec.“ 

„Wissen Sie, warum?" frage ich tod- 
ernst. 

„Pourquoi?“ Er zuckt die Schultern. 

Ich mache ein grimmes Gesicht und 
sage: „Um einen Kerl umzulegen.“ 

Er zuckt wieder mit den rundlichen 
Schultern und sieht hilflos in die Ge- 
gend. Ich bekomme den Eindruck, daß 
das ein gelungener Spaß wird. 

„Comprez — Kerl — Mann!“ 

„Oui. Mann. Homme.“ 

„Ja, Homme, Comprez: umiegen 
Schießen?” 

„No.“ 

„Abknallen, kaltmachen.* 

„Non, M'sieu.“ 

„Nix kapieren? Ich — ihn bummm- 
bumm! Peng — knall!* 

Er stiert mich an, als sei ich ein 
Mondkalb. Also greife ich wieder zu 
der plastischen Darstellungskraft mei- 
ner Hände. Ich strecke die rechte Hand 
aus, als hätte ich darin einen Revolver. 
Sie verstehen schon — den Zeigefin- 
ger ausgestreckt wie einen Pistolen- 
lauf. Dann mache ich den Finger 
krumm und sage gefühlvoll: „Bumm- 
bumm! Comprez? Moi bumm-bumm 
homme in Quebec.“ 

Sein Mund klappt nach unten wie 
der Greifer bei einem Kran, und sein 
Atem geht auf einmal so laut wie eine 
Windmaschine bei einem Wander- 
theater. Sein Blick ist verstört, als er 
sich erkundigt: „Ah, M'’sieu, pour- 
goui? Warum?" 

„Für dreitausend Piepen und die 
Spesen.“ Als das sein Begreifen über- 
steigt, variiere ich das Thema weiter: 
„Nix kapito? Für Zaster, Zechinen, 
Mäuse, Kohlen?“ Er versteht immer 
noch nicht. „Geld“, sage ich, „Mone- 
ten." 

Endlich hat's bei ihm geklingelt. 
„Ah, l’argent!“ schluckt er. 

An diesem Wort merke ich gleich, 
daß er mich begriffen hat, denn als ge- 
bildeter Mensch weiß man ja, daß 
„L’argent“ Geld bedeutet. 

„Ja, l’argent“, bekräftige ich. 

„O lala!“ sagte er, und schüttelt un- 
gläubig den Kopf. 

Er kommt mir ein bißchen arg ein- 
geschüchtert vor, und jetzt tut er mir 
wieder leid. „Keine Angst“, sage ich, 
„er sehr böser homme.“ 


Er sieht immer noch ängstlich drein, 
also klopfe ich ihm ermutigend auf 
sein Fettknie und sage: „Du guter 
homme.” 

Er nickt, immer noch weiß wie die 
Wand, und ich staune wieder einmal 
über die Macht des gesprochenen Wor- 
tes. Es ist doch komisch: Man braucht 
nur einem Wildfremden zu erzählen, 
daß man einen Mann um die Ecke 
bringt, und schon wird man mit so viel 
Respekt behandelt, als wäre man deı 
Präsident höchstpersönlich. 

Jetzt wagt der junge Mann natürlich 
auch nicht mehr, sich über die Arm- 
lehne zu mir herüberzuflegeln. Er hält 
vielmehr so viel Distanz ein, daß man 
zwischen ihm und mir nun fast einen 
dicken Koffer stellen könnte. 

Leider ist er nun auch zu verschreckt 
für weitere Konversation. Also schaue 
ich wieder zum Fenster hinaus und be- 
trachte die Landschaft. 

Ich habe den dicken Nachbarn fast 
schon vergessen, da hält der Bus 
schon wieder bei so einem kleinen 
Kaff, und der junge Kanadier holt sei- 
nen verbeulten Koffer aus dem Ge- 
päcknetz. 

Ich blicke zu ihm und winke ihm 
fröhlich zum Abschied zu, damit er ei- 
nen guten Eindruck von mir mitnimmt. 
Er aber lächelt verzerrt und stolpert 
hastig aus dem Bus. 

»Na«, denke ich, »an die Reise 
wird der Hinterwäldler denken!« Ich 
aber rolle weiter auf Quebec zu. 

Wieder nicke ich ein, und eh’ ich 
mich's versehe, sind wir schon am 
Ziel. Der Bus hält vor dem Gare Cen- 
tral, und als intelligenter Mensch mer- 
ke ich gleich, daß es sich da um den 
Hauptbahnhof handelt. 

Es stehen eine Menge Taxis herum 
und ein paar Busse und, wie ich auf 
einmal sehe, ein Haufen Gentlemen 
in Uniform. Aus ihrem Benehmen 
schließe ich, daß es sich nicht um Post- 
boten handelt. 

Eine innere Stimme rät mir, gefaßt 
auf meinem Sitz hockenzubleiben 
und zu tun wie Tulpe. Aber zwei der 
Bullen winken mir durchs Fenster zu, 
ich solle herauskommen und die Hän- 
de dabei hübsch hochhalten. Und was 
bleibt mir da anderes übrig? 

Ich latsche also los, Pfoten in der 
Luft, und komme mir dabei recht 
dümmlich vor. Kaum bin ich aus dem 
Bus draußen, da steht die Polente 
schon von allen Seiten um mich her- 
um, und die Handschellen knacken 
unmelodiös um meine Gelenke. 

Die Bullen tasten mich ab, finden 
die Kanone, und ihre Mienen werden 
noch unfreundlicher als zuvor. 
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Ja, und jetzt bin ich wieder daheim 
angelangt, und da macht mir doch die- 
ser Tocky Vorwürfe. Dabei habe ich 
mich in Quebec so klug aus der Affäre 
gezogen. Natürlich stellte ich alles in 
Abrede, sowohl in fließendem Englisch 
als auch in fast fließendem Franzö- 
sisch. Und da meine Aussage gegen 
die des Farmjungen stand, mit dem ich 
im Bus den Spaß gemacht hatte, konn- 
ten sie mir nicht viel anhaben. 

Also blieb nur die Sache mit der 
Kanone an mir hängen. Sie begreifen: 
verbotener Waffenbesitz und so. Aber 
auch da kam ich mit einem blauen 
Auge davon. Sie nahmen mir nur das 
Schießeisen ab und deportierten mich 
zurück ins teure Vaterland. 

Leider wieder mit dem Bus. 

Verstehen Sie nun, wie unrecht mir 
mein Schwager tut, wenn er mich ei- 
nen Idioten nennt! Und wenn er be- 
hauptet, ich tauge nicht zum berufs- 
mäßigen Mörder! 

Ihm fehlt eben, was mich auszeich- 
net: Gefühl und Intelligenz. 


Nächste Woche eine neue 
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DIE SCHOKOLADE VON WELTRUF! 
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Der größte Beifall galt diesem ausladenden Gebilde 
aus feinem cremefarbenem Sisalstroh. Um den Hutkopf 
ist ein smaragdgrünes Seidenband geschlungen; eine 
Ranke von zitronengelben Seidenrosen windet sich 
entlang der geschwungenen, asymmetrischen Krempe. 
Der schmale, elegante äußere Rand ist leicht aufliegend. 
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Dieses Wagenrad aus weißen Wachsmargeriten mit 
tiefgrünen Blättern ist rur die Krempe des kleinen, auf 
dem Bild nicht sichtbaren hellgrünen Chiffonhutes. Bei 
leichtem Senken des Kopfes verdecken die Blüten 
das Gesicht der Dame. Zwei breite Chiffonenden fal- 
len vom Hut lose und wie zufällig auf die Schulter. 
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Eine weiße Rose aus reiner Seiae. Dieses winzige, vor- 
nehme, sehr persönliche Hütchen verlor sich beinahe 
unter den zahllosen voluminösen Kopfputzen. Die zier- 
liche Blume ist mit einem Samtstreifen an einem weit- 
maschigen beigen Schleier befestigt, der das Gesicht 
bis zum Mund distinguiert verhüllt: eine reizvolle Idee. 


Großmutters Nachthaube hat zu diesem ausgefallenen 
Modell Pate gestanden. Das Sensationsobjekt, das Tau- 
sende von Augen auf sich zog, besteht aus gestreif- 
tem weißem Leinen. Die Krempe ist eine gekräuselte 
breite Borte aus Lochstickerei, durch die als Farb- 
effekt noch ein schwarzes Samtband geilochten ist. 


Der Sieg der Eleganz war diesem schwarz-weißen Mo- 
dellhut einer Amerikanerin sicher. Er ist aus feinem 
schwarzem Exotenstroh gearbeitet, der asymmetrische 
breite Rand mit weißer Seide abgefüttert. Die einzigen 
Verzierungen sind ein schwarzes Seidenband und zwei 
blattlose Stoffrosen, die die Creation „festlicher“ machen. 


Ein Nylonturm aus fast 12 Metern Material und be- 
stückt mit lauter bunten Seidenrosen. Das überdimen- 
sionale Hutgebilde war unter den eifrigen Fingern sei- 
ner Trägerin entstanden. Nicht Tragbarkeit und Schön- 
heit waren für sie ausschlaggebend, sondern, wie bei 
allen, das uralte, stets neue Bedürfnis, aufzufallen. 
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Pferde und Hüte 
waren 

die Favoriten des 
Ascot-Rennens 


Tragbare Extravaganz, die sich auf einen simplen chinesischen Kulihut aufbaut. Der Hut besteht 
aus kornblumenblauem Kunststroh und erhält durch den vorn und hinten nach oben hin 
schräg zusammenlaufenden Rand seine eigenartige Form. Er ist mit einem hellblauen Schleier 
bespannt, dem große, wie zufällig gelegte Organzaschlaufen den letzten Pfiff geben. 


Einer riesigen Puderquaste gleicht dieses Modell einer durch 
ihre Hüte bereits Ascot-berühmten Australierin. Der zimtfarbene 
Tüllbausch ist mit einem grobmaschigen kaffeebraunen Schleier 
mit kleinen Samtpompons überzogen. Obenauf thront eine 
braune Seidensamtschleife. Nachthaube und Tüllhut (links) 
wurden auch von dieser Modeschöpferin aus Passion entworfen. 


je Schau der großen Hüte 


Wie eine Bärenfellmütze der britischen Horse Guards prangte 
das duftige Gebilde aus weißem Tüll auf einem schönen Haupt. 
Ein endlioser Tüllschleier war kunstgerecht über ein hohes 
drahtartiges Plastikgestell geschlungen, gerafft und befestigt 
und über und über mit glänzenden Seidenchrysanthemen be- 
sät. Ein ungewöhnlicher, aber sehr eleganter, charmanter Hut. 


Mit majestätischem Blick betrachtet das 
königliche Paar das bunte Treiben. Die 
Königin trug eine reizend damenhafte 
himmelblaue Kappe aus gerafftem Tüll. 


Royal Ascot — das berühmteste 
Pferderennen in England, das auf dem 
königlichen Gelände, etwa 30 km von 
London entfernt, stattfindet und tag- 
täglich von der englischen Königsfami- 
lie besucht wird — zieht die Damenwelt 
aus England, Amerika und Australien 
magisch an wie der Honig die Bienen. 
Für ihre Männer sind diese alljähr- 
lichen vier Junitage in erster Linie ein 
sportliches Ereignis. Die schönsten 
und edelsten Pferde — man sagt so- 
gar, der ganzen Welt — stehen hier 
tänzelnd bereit, ihren Besitzern den 


begehrten Ascot-Preis, den Gold-Cup 
zu errennen. Die Damen indes feiern 
in stillem Übereinkommen ihr eigenes 
Fest: Sie frönen wie nirgendwo sonst 
dem Hut- und Modekult. Allein oder 
am Arm eines seriös in Cutaway und 
grauen Zylinder gekleideten Herrn 
schweben sie, jung und alt, dem Renn- 
platz zu. Über zwei Stunden dauert der 
Einzug der Besucher. Die Mitglieder 
der High-Society fahren im Rolls- 
Royce vor. Die anderen Zuschauer be- 
dienen sich ihrer kleineren Privat- 
wagen oder benutzen den Zug. Über 
zwei Stunden blockieren Neugierige 
und Scharen von Fotografen die Geh- 
steige vor den Eingängen zum Renn- 
platz, Die Hutschau nimmt kein Ende. 
Ein neuer Hut für Ascot ist unge- 
schriebenes Gesetz. Inzwischen ver- 
wandeln sich Zuschauertribünen und 
Rasenflächen in ein wogendes, nie 
gesehenes Farbenmeer. Aber der Him- 
mel hatte diesmal kein Erbarmen. Er 
schickte am zweiten Renntag Regen 
und Wind. Doch tapfer wie Amazonen 
trotzten die Frauen den Elementen. 
Die Tüll-, Seide-, Stroh- und Blumen- 
gebilde blieben nicht zu Hause im 
Hutkoffer, die zarten Chiffon- und 
Organzakleider wurden lediglich mit 
einer wertvollen Pelzstola umhüllt. 
Ein Wetterumhang? Höchstens ein kost- 
barer Spitzenmantel! Man kann doch 
nicht ausgerechnet das verdecken und 
fortlassen, was einmal im Jahr die 
Fotografen auf sich zieht. Der ge- 
heime, aber harte Wettkampf um den 
größten, den auffallendsten und den 
schönsten Hut mußte ausgetragen wer- 
den. Um jeden Preis! Und die Hut- 
preise waren nicht gering. Sie wurden 
auf zwischen fünfzig und sechshundert 
Mark geschätzt. So mancher Blumen- 
turban ließ nach wenigen Stunden im 
Nieselregen die seidenen Ohren hän- 
gen, weil er eigentlich für die Sonne 
geschaffen worden war. M.B. 
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Ja, wenn Mutti Langnese-Eiskrem mit nach Hause bringt, 


da freut sich die ganze Familie. Und jetzt gibt es 


Hauspackungen mit Langnese-Eiskrem sogar in 


7 


Erdbeer-Vanille- Geschmack 
mit vielen Erdbeer-Stückchen 


Eiskrem Neu 


Nuß-Vanille-Geschmack 
mit feinen Haselnuß-Stückchen 


Leicht zu transportieren und aufzubewahren 
Beim Einkauf fest in eine dicke Zeitung gewickelt, 
hält sich die Hauspackung gut 1 Stunde, mit Zei- 
tungshülle im Kühlschrank 2-3 und im Eiswürfel- 
fach sogar 12-14 Stunden. 


